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    DAS BUCH


    Nach einer albtraumgleichen Reise ist die Gruppe der Vielfraße in Acurial gestrandet, einem von Menschen besetzten Reich der Orks auf einer fernen Welt. Nach dem Verlust der Instrumentale ist Stryke und seinen Kumpanen jede Heimkehr nach Maras-Dantien vorerst verwehrt. Während sie einen Plan aushecken, die magischen Artefakte wieder in ihren Besitz zu bringen, tun sie, was sie am besten können: Sie kämpfen im Widerstand. Doch die Schreckensherrschaft der Menschen wird immer brutaler, seit Jennesta, die Erzfeindin der Vielfraße und unrechtmäßige Besitzerin der Instrumentale, die Invasion mit ihren Zauberkräften vorantreibt. Zweifler aus den eigenen Reihen beseitigt sie gnadenlos und gliedert sie ein in ihr Heer aus Untoten, das ohne jeden Skrupel gegen die unterjochten Orks vorgeht. Als das Oberhaupt des Widerstandes getötet wird, spitzt sich die Lage zu. Die Vielfraße greifen Jennestas Kutsche an und gelangen nach einem wagemutigen Scharmützel erneut in den Besitz der Instrumentale. In die Enge getrieben von ihren Feinden, treten sie die Flucht nach vorn an: eine neuerliche Reise durch Raum und Zeit. Ein Fehler, wie sich bald herausstellt. Denn jetzt geht das Abenteuer erst richtig los …


    



    »Die Orks – Blutnacht« ist die atemberaubende Fortsetzung von Stan Nicholls’ internationalen Millionen-Bestsellern »Die Orks« und »Die Orks – Blutrache« – ein Roman, den kein Tolkien-Fan verpassen sollte!

  


  
    

    DER AUTOR


    Stan Nicholls war viele Jahre in London als Lektor, Herausgeber, Journalist und Kritiker tätig, bevor er sich ganz dem Schreiben von Fantasy-Romanen widmete. Seit dem internationalen Bestseller-Erfolg von »Die Orks« gehört der Brite zur ersten Garde der zeitgenössischen Fantasy-Autoren. Nicholls lebt mit seiner Frau in den West Midlands.


    



    Weitere Informationen zum Autor: www.stannicholls.com
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    Die Abenteuer der Vielfraße widme ich Elaine und Sam Clarke sowie Anna und Rod Fry. Alles Gute und meine besten Wünsche für das neue große Abenteuer, in das ihr euch gerade gestürzt habt.


    Unter den nie besungenen Helden des Verlagswesens spielen die Übersetzer eine besonders wichtige Rolle. Der Erfolg jeder fremdsprachlichen Ausgabe eines Buchs steht und fällt mit den Fähigkeiten und dem Einfühlungsvermögen des Übersetzers. Deshalb möchte ich an dieser Stelle meine große Dankbarkeit für die Übersetzer der vielen Ausgaben der Orks-Reihe rund um die ganze Welt zum Ausdruck bringen. Besonders erwähnen möchte ich Isabelle Truin in Frankreich, Jürgen Langowski in Deutschland und Lia Belt in den Niederlanden.
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    Was bisher geschah …


    Vorzeichen, Rebellion und legendäre Helden


    Nach der Flucht von Maras-Dantien, ihrer chaotischen Heimat, ließ sich die Kriegertruppe der Vielfraße in Ceragan nieder, einer ausschließlich von Orks bewohnten Welt. Stryke, der Anführer der Gruppe, nahm die Einheimische Thirzarr zur Frau und zeugte mit ihr zwei Kinder. Als Strykes ältester Sprössling vier Jahre alt war, konnten die Krieger ihr allzu beschauliches Leben kaum noch ertragen.


    Eines Tages gerieten Stryke und Haskeer, der Feldwebel der Vielfraße, auf der Jagd aufs Neue in die Nähe der Höhle, wo die Truppe ursprünglich in Ceragan angekommen war, und beobachteten erschrocken, wie ein unbekannter Mensch auftauchte. Ein Dolch, der noch in seinem Rücken steckte, hatte ihn schwer verletzt. Wenige Augenblicke später starb der Mann. Die Untersuchung des Toten förderte ein Amulett 
     mit eigenartigen Markierungen und einen Edelstein zutage.


    Der magische Stein spielte eine Botschaft von Tentarr Arngrim ab, den die Vielfraße als Seraphim kannten. Dieser Magier hatte ihnen die Flucht von Maras-Dantien ermöglicht. In der Botschaft sahen sie Bilder von Orks auf einer anderen Welt, die von Menschen grausam unterdrückt wurden. Zu Strykes und Haskeers Entsetzen schienen sich die Orks nicht einmal zu wehren. Noch erschreckender war, dass die grausame Regentin Seraphims bösartige Tochter war: die Hexenkönigin Jennesta, eine alte Widersacherin und die ehemalige Herrscherin der Kriegertruppe.


    Arngrims durch die Magie des Steins übertragenes Ebenbild versicherte ihnen, dass es durchaus in den Kräften der Vielfraße liege, jenen anderen Orks zu helfen und an Jennesta Rache zu üben. Dazu müssten sie fünf geheimnisvolle Artefakte einsetzen, die »Instrumentale« genannt und von den Orks meist nur kurz als »Sterne« bezeichnet wurden. Seraphim hatte einst diese Objekte geschaffen, die sich noch im Besitz der Kriegertruppe befanden. Die Instrumentale erlaubten es dem Kundigen, zwischen den Dimensionen hin und her zu springen. Nur mit ihrer Hilfe hatten die Orks überhaupt nach Ceragan gelangen können. Hätte ihn nicht irgendjemand ermordet, dann hätte der von Seraphim geschickte Bote der Truppe als Führer dienen sollen.


    Stryke war geneigt, die Aufgabe zu übernehmen, obwohl er, was Arngrims Motive anging, durchaus seine 
     Zweifel hatte. Der Anführer der Kriegertruppe vermutete, dass die Symbole auf dem Amulett zeigten, wie die Sterne zusammengesetzt werden mussten, wenn man in andere Welten reisen wollte. Er sammelte die verstreut lebenden Mitglieder der Vielfraße ein und stellte fest, dass sie ebenso wie er darauf brannten, endlich wieder ein Abenteuer zu erleben.


    Stryke war als Hauptmann der Befehlshaber der Truppe. Unter ihm dienten zwei Feldwebel, von denen einer Haskeer war. Der zweite war Jup, der einzige Zwerg in der Truppe. Jup hatte es jedoch vorgezogen, in Maras-Dantien zu bleiben. Unter diesen beiden standen noch zwei Gefreite, von denen ebenfalls einer fehlte. Alfray war jedoch nicht wegen der Entfernung zwischen den Welten von ihnen getrennt, sondern er war gefallen. Die zweite Gefreite war Coilla, die einzige weibliche Angehörige der Truppe und zugleich eine Meisterin der Strategie. Den Offizieren unterstanden dreißig gemeine Soldaten – oder besser, so hätte es sein sollen, wenn nicht im Lauf der Zeit sechs von ihnen gefallen wären.


    Um die Truppe zu ergänzen, rekrutierte Stryke ein halbes Dutzend einheimische Krieger, die jedoch allesamt blutige Anfänger waren. Als Ersatz für Alfray und als zweiten Gefreiten wählte er einen nicht mehr ganz jungen Ork namens Dallog aus. All dies schmeckte Haskeer überhaupt nicht, und er war besonders unglücklich darüber, dass sie der Häuptling Quoll zwang, seinen verweichlichten Sprössling Wheam auf die Mission 
     mitzunehmen. Stryke entschied, dass die Truppe zunächst nach Maras-Dantien springen sollte, um Jup zu suchen und ihn, sofern er überhaupt noch lebte, hoffentlich zu überreden, wieder als Feldwebel zu wirken.


    Nach einem erschreckenden Übergang fanden sie Maras-Dantien in einem noch schlimmeren Zustand als bei ihrem Abschied vor. Die magische Energie, die durch das Land strömte, war viel schwächer geworden, und was nun noch übrig war, erwies sich als übel und böse.


    Die Vielfraße waren kaum eingetroffen, da wurden sie auch schon von menschlichen Räubern angegriffen. Einer der neuen Rekruten und Liffin, ein Veteran der Truppe, wurden getötet. Da Liffin starb, während er Wheam verteidigte, wuchs Haskeers Verachtung für den jungen Kerl noch mehr. Stryke ließ die Truppe eilig nach Quatt weiterziehen, der Heimat der Zwerge. Es war eine Reise voller Gefahren.


    Über die Dimensionen verteilt, existierte eine unbekannte Anzahl von Instrumentalen. Als die Kriegertruppe ihre Geräte verwendete, erregte dies die Aufmerksamkeit einer verdeckt operierenden Gruppe, die sich »das Corps der Torhüter« nannte. Es war eine alte Gemeinschaft mit Vertretern aus allen Völkern, die entschlossen waren, die Portale zwischen den Welten zu versperren. Deshalb suchten sie unermüdlich nach den Instrumentalen. Karrell Revers, ein Mensch und der Anführer des Corps, befahl seiner Stellvertreterin, der Elfenfrau Pelli Madayar, die Instrumentale zu beschaffen, 
     die sich im Besitz der Vielfraße befanden. Pellis mit mächtigen magischen Waffen ausgerüstete Einheit hatte die strikte Anweisung, die Mission mit allen Mitteln erfolgreich abzuschließen.


    Die Vielfraße kämpften sich unterdessen nach Quatt durch und fanden Jup. Zu ihrer Überraschung hatte auch er inzwischen eine Gefährtin, die Spurral hieß. Da er nicht mehr tatenlos zuschauen wollte, wie sich die Dinge auf Maras-Dantien stetig zum Schlechteren entwickelten, war Jup gern bereit, sich der Truppe wieder anzuschließen. Er beharrte jedoch darauf, dass Spurral mitkommen müsse.


    Bevor sie aufbrechen konnten, begegneten die Vielfraße den Menschen Micalor Standeven und Jode Pepperdyne, die sie vor einem unmittelbar bevorstehenden Überfall religiöser Fanatiker warnten. Trotz ihres Misstrauens und ihrer Verachtung für alle Menschen nahmen die Orks die Warnung ernst und schlugen mit Hilfe der Zwerge den Angriff zurück. Während der tätlichen Auseinandersetzung erwies Pepperdyne sich als herausragender Kämpfer und rettete Coilla das Leben. Standeven zeigte sich dagegen weit weniger heldenhaft.


    Die Vielfraße wussten nicht, dass Pepperdyne kaum mehr als Standevens Sklave war. Auch war ihnen nicht bekannt, dass die beiden vor einem Despoten namens Kantor Hammrik davongelaufen waren, bei dem Standeven hoch verschuldet war. Standeven und Pepperdyne hatten der Hinrichtung durch Hammrik nur entgehen 
     können, weil Pepperdyne die Gier des Tyrannen, in den Besitz der sagenhaften Instrumentale zu kommen, redlich ausgenutzt hatte. Er hatte den Herrscher überzeugt, dass nur sie die Objekte im Barbarenland von Maras-Dantien finden konnten. Daraufhin hatte Hammrik Standeven und Pepperdyne mit einer bewaffneten Eskorte auf die Reise geschickt, doch die beiden waren ihren Wächtern entkommen. Den Vielfraßen dagegen erzählten sie, sie seien Händler, Jennesta habe ihnen ein Unrecht angetan, und nun sännen sie auf Rache. In Wahrheit begehrte Standeven die Instrumentale der Vielfraße und gedachte sie als Tauschobjekt einzusetzen, um seine Schulden bei Hammrik zu begleichen.


    Zornig darüber, dass die Vielfraße Unruhe in ihre Siedlung gebracht hatten, wendeten sich die Zwerge gegen sie. Schließlich wurde die Truppe zusammen mit Jup, Spurral und den beiden Menschen in einem brennenden Langhaus in die Enge getrieben. Als sie erkannten, dass sie nur noch mithilfe der Sterne fliehen konnten, brachte Stryke sie in die Anordnung, mit der sie hoffentlich zu der Welt springen konnten, auf der sie ihre Mission erfüllen wollten.


    Die Kriegertruppe kam im fruchtbaren Acurial heraus, dessen einheimische Orks jeglichen Kampfgeist verloren hatten. Das Menschenreich Peczan hatte das Land unter dem Vorwand besetzt, Acurial verfüge über gefährliche magische Waffen. Die Eroberer verhielten sich äußerst brutal.


    Bald gerieten die Vielfraße in der Hauptstadt Taress mit den Invasoren aneinander und mussten zu ihrem Erschrecken feststellen, dass die Menschen, die auf Maras-Dantien über keinerlei Zauberkräfte verfügten, in diesem Land eine gewaltige Magie aufbieten konnten. Als sie einer überwältigenden Zahl von Gegnern gegenüberstanden, wurden sie von Widerstandskämpfern der Orks gerettet und in Sicherheit gebracht.


    Solche Übergriffe der einheimischen Opposition waren Kappel Hacher, dem General der Besatzungsarmee und dem Gouverneur des Landes, das vom Reich Peczan inzwischen als Provinz betrachtet wurde, natürlich ein Dorn im Auge. Er teilte sich die Bürde der Regentschaft mit Bruder Grentor, dem Hohepriester des Helixordens, und den anderen Hütern und Anwendern der Magie.


    Die Anführer der Widerstandsgruppe waren Brelan und seine Zwillingsschwester Chillder. Das wirkliche Oberhaupt war jedoch ihre im Verborgenen wirkende Mutter Sylandya, die vor der Invasion als Herrscherin von Acurial den Titel der Obersten getragen hatte. Um die Anwesenheit Pepperdynes, Standevens und sogar eines Zwergs zu erklären, erzählte Stryke den Widerständlern, er und seine Truppe kämen aus der Wildnis im hohen Norden, wo sich einige Menschen mit den Orks verbündet hätten. Dort oben seien auch die ansonsten in Acurial völlig unbekannten Zwerge heimisch. Die Orks im Norden, flunkerte Stryke, hätten den Kampfgeist niemals verloren. Die Widerständler 
     blieben skeptisch, erlaubten den Vielfraßen aber trotzdem, sich ihnen anzuschließen, nachdem sie ihren Wert bewiesen hätten. Die Prüfung bestand darin, jene Widerstandskämpfer zu befreien, denen die Hinrichtung bevorstand. Obwohl die Hälfte seiner Truppe als Geiseln festgehalten wurde, denen der Tod drohte, falls sie scheiterten, gelang es Stryke, die Gefangenen zu befreien.


    Dann machten sich die Vielfraße daran, die Rebellen auszubilden und zu organisieren. Coilla rang Brelan und Chillder die Zustimmung ab, eine nur aus Frauen bestehende Kampfeinheit aufzubauen, die sich »die Füchsinnen« nannte.


    Als die Besatzer Acurials einen hochrangigen Gesandten nach Taress schickten, der die Unterdrückung des Widerstands beobachten sollte, stellte sich heraus, dass es sich um niemand anders als Jennesta handelte. Nachdem sie die Ereignisse auf Maras-Dantien irgendwie überlebt hatte, war sie nun in Peczan eine mächtige, einflussreiche Persönlichkeit geworden und stand sogar dem Orden der Helix vor. Auch das Corps der Torhüter traf heimlich in Taress ein und bereitete sich darauf vor, die Instrumentale um jeden Preis in seinen Besitz zu bringen.


    Mehr als ein Jahrhundert zuvor hatten zwei Häuptlinge um die Vorherrschaft in Acurial gerungen. Auf dem Höhepunkt der Krise war ein Komet erschienen, den man als Omen gedeutet hatte. Daraufhin hatten sich die beiden entschieden, gemeinsam zu herrschen, 
     was sich zum Wohle aller ausgewirkt hatte. Die Widerständler konnten den alten Dokumenten entnehmen, dass der Komet, der zu Ehren der Häuptlinge Grilan-Zeat genannt wurde, regelmäßig wiederkehrte und dass seine nächste Ankunft unmittelbar bevorstand. Der Widerstand hoffte darauf, die Einwohner würden den Kometen als günstiges Vorzeichen betrachten und sich gegen die Besatzer erheben, wenn Sylandya sich offen zeigte und sie zu den Waffen rief. Eine mit dem Kometen verbundene Prophezeiung besagte auch, dass zusammen mit ihm eine heldenhafte Truppe von Befreiern auftauchen würde. Zum Erstaunen der Vielfraße glaubten die Aufständischen, Stryke und seine Gefährten könnten diese sehnsüchtig erwarteten Retter sein, oder man könne sie wenigstens so darstellen, um die Massen zum Kämpfen zu bewegen.


    Die Rebellen verstärkten nun ihre Aktivitäten, um weitere Unterdrückungsmaßnahmen zu provozieren, denn sie hofften, dies könne die träge Mehrheit der Orks aufrütteln. Sylandya war überzeugt, der Kriegergeist werde wieder in den Orks von Acurial erwachen, wenn sie nur hart genug geknechtet würden.


    Mehrere Anschläge auf Ziele, die für Peczan von Bedeutung waren, verliefen erfolgreich, bis ein besonders ehrgeiziger Überfall auf eine Garnison der Besatzer auf katastrophale Weise scheiterte. Um die Sache noch schneller voranzutreiben, planten die Vielfraße einen Mordanschlag auf Jennesta, der jedoch ebenfalls fehlschlug. Am Ende brachte die Hexe sogar vier der fünf 
     Instrumentale in ihren Besitz. Stryke gewann nach und nach den Eindruck, in den Reihen des Widerstands oder gar in seiner eigenen Umgebung müsse es einen Verräter geben. Zu den Verdächtigen zählten auch die Menschen Standeven und Pepperdyne, obwohl diese den Aufstand anscheinend unterstützten.


    Dann wurde der fünfte Stern, den Stryke Coilla anvertraut hatte, aus einem sicheren Haus des Widerstands gestohlen. Man musste annehmen, dass auch er Jennesta in die Hände gefallen war.


    Als mit zunächst schwachem Licht, aber unverkennbar der Komet erschien, mussten sich die Vielfraße damit abfinden, dass sie auf einer fremden Welt gestrandet waren.
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    Nur fünf von ihnen lebten noch.


    Es waren vier Gemeine und ein weiblicher Offizier. Einige waren verwundet, alle der Panik nahe. Die Verteidiger hatten erbitterten, blutigen Widerstand geleistet, doch der Ansturm hatte die Reihen der Gemeinschaft schließlich zerschmettert und die wenigen Überlebenden zum Rückzug gezwungen. Sie gaben die geborstenen Tore auf und rannten in Deckung. Hinter ihnen strömten die wilden Geschöpfe herein und verbreiteten Angst und Schrecken.


    Zu fünft eilten sie über den Exerzierplatz zur Unterkunft, einem fensterlosen Gebäude aus Holz und Stein, das nur einen einzigen Zugang hatte. Sie drängten sich hinein und verbarrikadierten hektisch die Tür mit Pritschen und Spinden. Draußen ging unterdessen der Kampf weiter.


    »Das ist ein verdammt schlechter Unterschlupf«, klagte ein Infanterist. »Hier gibt es keinen Ausgang mehr.« Seine Stimme brach fast. Ihm stand, wie seinen Gefährten, der Schweiß auf der Stirn, und er atmete schwer.


    »Ich begreife das nicht«, fügte ein Kamerad hinzu. »Diese Kreaturen sind doch angeblich zahm.«


    »Zahm?«, gab ein anderer zurück. »Einen Dreck sind sie.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der Vierte.


    »Reißt euch zusammen«, wies sie die Befehlshaberin zurecht. Sie gab sich große Mühe, ruhig zu bleiben. »Wir bekommen Unterstützung. Wir müssen nur durchhalten. «


    »Verstärkung, Hauptmann?«, sagte der Erste zur Anführerin. »Es wird eine Weile dauern, bis wir hier, so weit draußen, Verstärkung bekommen.«


    »Umso mehr ein Grund, die Stellung zu halten. Wir wollen jetzt die Wunden versorgen. Und bleibt wachsam. «


    Sie zerrissen Bettlaken und verbanden ihre Wunden. Die Anführerin ließ sie auch die Waffen überprüfen und im Schlafsaal nach Reservewaffen suchen. Außerdem gab sie Anweisung, die Tür noch weiter zu verstärken. Alles nur, damit die Leute etwas zu tun hatten.


    »He«, rief einer der Kämpfer und hielt inne. »Es ist so still da draußen.«


    Sie lauschten.


    »Vielleicht sind sie weg.« Der Soldat flüsterte unwillkürlich.


    »Vielleicht ist auch Verstärkung eingetroffen«, fügte jemand hoffnungsvoll hinzu.


    »Warum hören wir dann keine Kampfgeräusche?«


    »Vielleicht hat schon der bloße Anblick der Verstärkung die Kreaturen in die Flucht geschlagen.«


    »Wetten, dass nicht?«


    »Hört auf!«, fauchte die Anführerin. »Es ist möglich, dass die Angreifer sich zurückgezogen haben. Wir müssen jetzt nur noch …«


    Wuchtige Schläge erschütterten die Tür. Sie eilten hinüber und verstärkten die Barrikade mit ihrem eigenen Gewicht. Die nächsten Schläge waren sogar noch stärker, jedes Mal bebte der ganze Möbelberg. Von den Deckenbalken rieselte der Staub herunter.


    Dann traf etwas mit einem gewaltigen Krachen die Tür, die Barrikade geriet ins Wanken, und die Erschütterung fuhr den Verteidigern durch alle Knochen. Gerade rechtzeitig vor dem zweiten schweren Schlag konnten sie sich wieder aufrappeln. Ein Schrank kippte um, irgendwo zerschellte ein Tongefäß.


    Die Angreifer donnerten nun regelmäßig und fast rhythmisch etwas Schweres gegen die Tür, und jede Attacke schien heftiger als die vorhergehende zu sein. Die Tür verzog sich und splitterte, und der behelfsmäßige Schutzwall löste sich allmählich auf.


    »Wir … können … uns … nicht mehr halten«, keuchte ein Soldat.


    Dann drang ein Rammbock durch und demolierte, was von der Barrikade noch stand. Er schwenkte herum 
     und zertrümmerte die Reste der Tür, sodass die Späne in alle Richtungen flogen.


    Die Soldaten zogen sich eilig zurück. Einer steckte in der Ecke fest, eingeklemmt zwischen Trümmern. Es gab ein schrilles Pfeifen, ein Pfeil sauste herein und traf ihn. Zwei weitere Pfeile folgten. Er brach zusammen.


    Seine Gefährten wichen mit gezogenen Waffen zwischen den auf beiden Seiten aufgestellten Feldbetten weiter zurück. Schemenhafte Gestalten strömten durch die Tür herein. Hässliche, groteske Biester. Ungeheuer.


    Die Soldaten hoben Pritschen hoch und warfen sie ihren Verfolgern vor die Beine, um sie aufzuhalten. Zwei Kämpfer hoben die Schilde, weil sie weitere Pfeilsalven fürchten. Die blieben zwar aus, doch die widerwärtigen Kreaturen rückten erbarmungslos weiter vor und sprangen über die Hindernisse hinweg oder beförderten sie einfach mit Tritten zur Seite.


    Schließlich erreichten die Fliehenden das hinterste Ende der Unterkunft, wo keine Möbel mehr standen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich zum Kampf zu stellen. Die Wand im Rücken, blieben sie dicht beisammen und bereiteten sich, so gut sie konnten, auf den unausweichlichen Angriff vor.


    Die Kreaturen folgten ihnen, stürmten weiter und kümmerten sich kaum um die blanken Schwerter, die sie aufhalten sollten.


    Nun klirrten die Klingen, und die Schilde prallten aufeinander. Bald mischten sich die ersten Schreie in 
     den Lärm. Ein Soldat brach zusammen, nachdem eine Axt ihm den Schädel gespalten hatte. Ein anderer verlor durch einen Schwerthieb seinen Arm und ging unter zahlreichen Stichen zu Boden.


    Der Kampf wurde noch hitziger. Vom Mut der Verzweiflung getrieben, wehrten sich die letzten Verteidiger wild entschlossen. Einer schätzte im Blitzen der Schwerter das Tempo falsch ein und öffnete seine Deckung. Eine Klinge fand seinen Bauch, ein weiterer Streich durchtrennte seinen Hals. Der Kopf fiel seitlich herunter, die kopflose Leiche stand noch einen Moment aufrecht, während rotes Blut aus dem Halsstumpf schoss, und brach schließlich zusammen.


    Nur die Anführerin war noch auf den Beinen. Keuchend und mit Blut bedeckt, konnte sie kaum noch die Klinge in den nassen Fingern halten. Sie machte sich zum letzten Akt bereit.


    Die Ungeheuer hätten sie massiert angreifen und im Handumdrehen erledigen können. Doch sie hielten sich zurück. Nur einer näherte sich ihr.


    Die Anführerin brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der Gegner auf ihren Angriff wartete. Sie hob das Schwert. Er tat es ihr gleich, und der Zweikampf begann.


    Abgesehen vom Klirren ihrer zwei Klingen herrschte jetzt Schweigen. Sie schlug sich wacker, obwohl sie verletzt war und den Tod ihrer Kameraden hatte mit ansehen müssen. Das Ungeheuer war ihr ebenbürtig, verließ sich jedoch eher auf seine Kraft und seine fast 
     rücksichtslose Kühnheit. Das Duell wogte in der ganzen engen Unterkunft hin und her, doch keines der anderen Wesen behinderte sie oder schaltete sich ein. Sie sahen nur zu.


    Das Ende kam, als die Anführerin eine tiefe Schnittwunde im Schwertarm davontrug. Ein schnelles Nachsetzen, und sie hatte eine zweite Wunde in der Seite. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.


    Das Wesen beugte sich über sie, und sie blickte ihm in die Augen. Dort erkannte sie mehr als nur brutale Mordlust. Da war etwas Viehisches, auch wenn es durch etwas gemildert wurde, das sie nur als Mitgefühl deuten konnte. Vielleicht auch ein Anflug von Edelmut.


    Ein völlig abwegiger Gedanke, und der letzte, der sich jemals in ihr formte.


    Das Ungeheuer stieß der Anführerin die Klinge in die Brust.


    



    »Sie hat gut gekämpft«, sagte Coilla, als sie die Klinge aus dem Leib der toten Frau zog.


    »Das haben sie alle«, stimmte Stryke zu.


    »Aber nur im Vergleich zu anderen Menschen«, höhnte Haskeer.


    Gut ein Dutzend Orks waren in die Unterkunft eingedrungen. Alle waren Vielfraße, vom Widerstand war nur der Anführer Brelan mitgekommen. Er drängelte sich nach vorn und achtete kaum auf die tote Menschenfrau. 
     »Höchste Zeit, dass wir hier verschwinden«, warnte er die anderen.


    Sie strömten wieder hinaus. Mehr als einhundert Orks befanden sich auf dem Gelände. Die meisten gehörten dem Widerstand an, außerdem waren die übrigen Vielfraße und die Füchsinnen dabei, die Gruppe von Kriegerinnen, die Coilla anführte. Sie waren schon eifrig damit beschäftigt, Waffen zu bergen und alles andere in Brand zu stecken. Die beiden Menschen, die noch lebten, waren schwer verletzt. Die Orks ließen sie in Ruhe.


    Als Brelans Befehl zum Rückzug die Runde machte, verschwanden die Kämpfer allein oder in kleinen Gruppen. Ihre Verwundeten nahmen sie mit, die Gefallenen mussten sie wohl oder übel liegen lassen.


    Stryke, Haskeer und Coilla blickten ihnen nach. Dallog gesellte sich zu ihnen; er war der älteste Kämpfer der Vielfraße, auch wenn er noch nicht lange zu der Truppe gehörte.


    »Wir haben ihnen ordentlich was auf die Mütze gegeben«, bemerkte er.


    Stryke nickte. »Allerdings, Gefreiter.«


    Haskeer warf Dallog einen giftigen Blick zu, schwieg jedoch.


    »Die Anfänger machen sich ganz gut«, warf Coilla zum Ausgleich ein.


    »Sieht ganz so aus«, erwiderte Dallog. »Ich setze mich jetzt mit ein paar von ihnen ab.«


    »Lass dich bloß nicht von uns aufhalten«, brummte Haskeer.


    Dallog starrte ihn an, dann drehte er sich um und ging.


    »Wir sehen uns im Hauptquartier!«, rief Coilla ihm nach.


    »Sei nett zu ihm, Haskeer«, sagte Stryke. »Er ist nicht Alfray, aber …«


    »Ja, und genau das ist sein Problem.«


    Stryke hätte seinen Feldwebel noch einmal erheblich schärfer zurechtgewiesen, wenn nicht Brelan zu ihnen gekommen wäre.


    »Die meisten sind schon weg, jetzt solltet auch ihr verschwinden. Versteckt die Waffen und vergesst nicht, dass bald Sperrstunde ist. Trödelt nicht herum.« Dann entfernte er sich im Laufschritt.


    Sie hatten ihr Ziel gut gewählt. Die Garnison war vergleichsweise klein und damit erheblich leichter einzunehmen gewesen als viele andere, die stärker bemannt waren. Glücklicherweise lag sie ein Stück außerhalb der Stadt Taress und damit recht isoliert. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass die Orks nicht vorsichtig sein mussten. Höchstwahrscheinlich waren in der Nähe Patrouillen unterwegs, und Verstärkungen waren schnell herbeigerufen.


    Vor den zerstörten Toren der Festung hatten sich die letzten Angreifer versammelt. Sie legten unterschiedliche Verkleidungen an und entfernten sich in Fuhrwerken, zu Pferd oder überwiegend einfach zu Fuß. Die 
     Mehrheit würde sich auf verschiedenen Wegen nach Taress durchschlagen und dort im Labyrinth der kleinen Straßen untertauchen.


    Haskeer erklärte mürrisch, dass er allein zurückkehren wollte. Stryke ließ ihn gern ziehen. »Denk aber an das, was Brelan über die Sperrstunde gesagt hat, und pass auf, dass du keinen Ärger bekommst.«


    Grunzend stapfte Haskeer davon.


    »Welchen Weg schlagen wir ein, Stryke?«, wollte Coilla wissen.


    »Haskeer geht dort entlang, also …«


    Sie deutete in die entgegengesetzte Richtung.


    »Genau.«


    Sie wanderten über offenes Weideland, bis sie ein Waldstück erreichten. Dabei schritten sie rasch aus, um sich möglichst schnell vom Ort des Überfalls zu entfernen.


    Hinter ihnen stiegen von den Trümmern der Festung dicke schwarze und stechend riechende Rauchsäulen auf. Voraus konnten sie gerade eben die höheren Türme von Taress erkennen, die im Licht der untergehenden Sommersonne rotgolden glühten.


    Nicht zum ersten Mal wurde Coilla bewusst, wie sehr sich das ländliche Acurial von Maras-Dantien unterschied, dem geschändeten Land ihrer Jugend. Viel stärker ähnelte es dagegen ihrer zweiten Heimat Ceragan.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    »Was denn?«, fragte Stryke verwirrt.


    »Dass ich den Stern verloren habe, den du mir anvertraut hast. Wahrscheinlich hat Jennesta ihn geholt. Ich komme mir so dämlich vor.«


    »Mach dir deshalb keine Vorwürfe. Die anderen vier habe ich ja selbst verloren. Wer ist da der größere Dummkopf?«


    »Vielleicht sind wir alle ziemlich dumm. Man hat uns verraten, Stryke. Irgendein Angehöriger des Widerstands muss den Stern gestohlen haben, auf den ich aufpassen sollte.«


    »Kann sein. Aber andererseits …«


    »Du meinst doch hoffentlich nicht, es sei einer aus unserer eigenen Truppe gewesen.«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht ist der Dieb auch von draußen gekommen.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Von jetzt an wollen wir aber besser auf unsere Sachen aufpassen. «


    Sie seufzte. »Natürlich. Dummerweise sitzen wir immer noch hier fest.«


    »Vielleicht kann ich daran etwas ändern.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich will die Sterne zurückholen.«


    »Wie willst du sie Jennesta oder dem ganzen verdammten peczanischen Reich wieder abnehmen?«


    »Es wird sich schon ein Weg finden. Und in der Zwischenzeit geben wir uns weiter Mühe, die Menschen zu ärgern.«


    »Heute haben wir ihnen jedenfalls einen Schlag versetzt. «


    »Allerdings, und die Orks auf dieser Welt wachen allmählich auf. Einige jedenfalls.«


    »Ich wünschte, ich könnte ebenso große Hoffnungen in sie setzen wie du. Es stimmt schon, der Widerstand hat ein paar neue Rekruten gewonnen. Aber ob das für einen Aufstand reicht?«


    »Je schärfer sie die Schraube anziehen, desto mehr werden sich den Rebellen anschließen. Wir müssen die Menschen einfach weiter ärgern, wo wir nur können.«


    Es dämmerte bereits, die Schatten wurden länger. Da die Sperrstunde bald beginnen würde, beschleunigten sie ihre Schritte. Inzwischen war der Stadtrand in Sicht, und die ersten Lichter wurden eingeschaltet. Je näher sie der Stadt kamen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie Patrouillen begegneten. Sie mussten sich vorsichtig bewegen. Schließlich überquerten sie einen Fluss und liefen an einem Feld vorbei, auf dem der Mais brusthoch stand. Die Halme nickten im leichten Wind.


    Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, sagte Coilla: »Angenommen … nur mal angenommen, wir bekommen die Sterne nicht zurück. Wenn wir auf dieser Welt festsitzen, und egal ob es nun eine Revolution gibt oder nicht … was ist hier für uns schon zu holen? Was wollen wir hier überhaupt?«


    Dieser Gedanke hatte auch Stryke schon zu schaffen gemacht, obwohl er sich bemüht hatte, seinen Untergebenen 
     gegenüber nichts dergleichen verlauten zu lassen. Er überlegte, was sie verlieren würden, wenn sie auf Acurial sitzenblieben, und dachte an seine Gefährtin Thirzarr und die Kinder, die unendlich weit entfernt auf einer anderen Welt lebten.


    »Wir werden es ertragen«, erwiderte er. »Irgendwie werden wir es schaffen.«


    Sie blickten nach oben.


    Am Firmament war ein neues Licht entstanden, heller als jeder Stern. Es hatte etwas Ätherisches, als betrachtete man eine brennende Kugel durch eine mächtige Schicht Wasser.


    Stryke und Coilla wussten, dass es ein Omen sein sollte. Sie fragten sich nur, wem es Unglück verhieß.
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    Auf der anderen Seite der Stadt, jenseits ihrer Ausläufer, war das Gelände nicht ganz so gut zum Anbau von Getreide geeignet. Hier und dort herrschte sogar Sumpfland vor, und es gab ausgedehnte Hochmoore, in denen kaum etwas außer Büschen und Heidekraut wuchs.


    Die Gegend war verrufen. Teilweise lag dies an der unzureichenden Fruchtbarkeit, wenn man einen Vergleich zu anderen, üppig bewachsenen Gebieten zog. Unzureichend war allerdings nicht ganz das richtige Wort, um es zu beschreiben. Pervers hätte schon eher gepasst. Die Pflanzen, die hier sprossen, hatten etwas Unheimliches an sich, und die Tiere, die umherstreiften, waren überwiegend Aasfresser. Die magische Energie, die durch die ganze Welt strömte, war an dieser Stelle in etwas Übles umgeschlagen.


    Außerdem hatte die Gegend einen schlechten Ruf, 
     weil hier gewisse Artefakte beheimatet waren. Sie waren anscheinend willkürlich im Moor verteilt. Manche Betrachter glaubten jedoch, in ihnen Strukturen zu erkennen. Die Ruinen nannte man Monumente, Tempel, Schreine und Versammlungsplätze, doch keiner wusste um ihre wahre Funktion, und ganz gewiss konnte niemand erraten, welchem Zweck einige dieser erstaunlichen, bizarren Objekte mitunter dienten.


    Die Artefakte waren aus Stein gebaut, die irgendjemand von weit entfernten Steinbrüchen hergeschafft hatte, und sie waren unglaublich alt. Niemand konnte sagen, wer sie errichtet hatte.


    Eine bestimmte Formation, keineswegs die außergewöhnlichste, stand mitten im Moor. Es war eine Ansammlung von Säulen und Querträgern, aufrecht stehenden Steinen und Erdwällen, die intakt zu sein schienen und zugleich jeglicher Geometrie Hohn sprachen. Die unheimliche Atmosphäre war eher zu fühlen als zu sehen. Absichtlich oder infolge des Verfalls waren einige Teile des Bauwerks schutzlos der Witterung ausgesetzt. Ein Ring aus Steinsäulen hatte die Farbe von faulen Zähnen angenommen.


    Mitten im Kreis brannte Licht.


    Dort lag ein Klotz aus poliertem Stein, brusthoch und mehrere Tonnen schwer. Wind und Wetter hatten ihn geglättet, doch die geheimnisvollen Symbole waren tief eingeritzt und immer noch sichtbar. Da aus zwei zerfleischten Leichen reichlich Blut herabströmte, traten die Zeichen sogar noch deutlicher hervor. Die 
     Opfer, ein Mann und eine Frau, waren Menschen. Ein gemeinsam begangenes Verbrechen hatte sie in diese unangenehme Lage gebracht.


    Vor dem Altar stand eine einsame Gestalt. Wer die Nacht und die Geschöpfe mochte, die sich im Schutze der Nacht herumtrieben, hätte sie schön genannt. Ihr pechschwarzes Haar reichte bis zur Hüfte und rahmte ein Gesicht mit dunklen, erbarmungslosen Augen ein. Das Gesicht war, besonders in Höhe der Schläfen, eine Spur zu breit, und das Kinn lief spitz zu. Auch der wohlgeformte Mund war ein wenig zu breit. Doch die Haut war das Überraschendste an dieser Gestalt. Sie schimmerte leicht silbern und grün, als bestünde sie aus winzigen Fischschuppen. Es war eine irritierende und doch unverkennbare Schönheit.


    Vor ihr lagen neben den ausgeweideten Körpern die fünf Instrumentale, die sie den Vielfraßen gestohlen hatte, auf dem Altar. Die Sterne, wie die Orks sie nannten, waren kleine Kugeln in unterschiedlichen Farben: gelb, grün, dunkelblau, grau und rot. Alle besaßen unterschiedlich viele und unterschiedlich lange Stacheln. Die gelbe Kugel hatte sieben, die dunkelblaue vier, die grüne fünf, die graue zwei und die rote neun Stacheln. Die Instrumentale bestanden aus einem unbekannten Material. Nur eine kleine Elite von Zauberern kannte die Einzelheiten. Die Vielfraße hatten zudem festgestellt, dass die Objekte unzerstörbar waren.


    Neben den Instrumentalen stand eine kleine, schmucklose silberne Kassette bereit, der Deckel war schon geöffnet. 
     Sie enthielt eine geringe Menge eines Materials, das organischer Natur und den Einflüssen der Umgebung dennoch völlig entzogen war. Die Substanz fühlte sich wächsern und ledrig an, ein wenig wie Flechten. Ein unangenehmes Gefühl jedenfalls, auch wenn sie süß duftete. In der Sprache der Magier bezeichnete man die Substanz als Empfängerstoff. Die Zauberer, die sie für gute Zwecke verwendeten, nannten sie manchmal freundlich. Gefahrlos war der Umgang mit ihr nie.


    Die Hexe sang komplizierte Anrufungen, die jedem sonst die Zunge gebrochen hätten, und vollzog gewisse andere, ebenso verwirrende wie entsetzliche Rituale, bis ihr schließlich die Schweißtropfen auf der Stirn standen. Irgendwann fragte sie sich, ob dieser Spruch vielleicht sogar ihre Kräfte übersteigen würde.


    Auf dem Höhepunkt des Rituals glaubte sie, die Instrumentale singen zu hören.


    Einen Augenblick lang verschmolz sie mit ihnen. Eine symbiotische Verbindung entstand, eine Vereinigung fand statt, und sie spürte einen Hauch ihrer Energie und erblickte einen Bruchteil ihrer Macht. Was sie fühlte und sah, war erschreckend. Oder besser, es wäre für jeden erschreckend gewesen, dessen Lebensinhalt nicht darin bestand, andere zu terrorisieren. Sie dagegen fühlte sich berauscht.


    Der Empfängerstoff billigte die Übertragung. Er teilte sich und nahm die gewünschten Formen an. Kurz danach musterte sie erschöpft die Früchte ihrer Bemühungen und war zufrieden.


    Eigentlich konnte man nicht sagen, dass sie ganz allein im Steinkreis stand. Mehrere andere waren zugegen, blieben jedoch respektvoll auf Abstand. Da sie aber genaugenommen schon tot waren, konnte man andererseits auch nicht behaupten, dass sie im üblichen Sinne anwesend wären. Es handelte sich um ihre Leibwächter und Handlanger, die wenigen Auserwählten, die sich in ihrer Nähe aufhalten durften. Ihre Treue stand außer Frage, denn sie besaßen keinerlei Willensfreiheit.


    Außerhalb des Steinkreises und weit genug entfernt, um nicht zu stören, war eine Gruppe von gewöhnlichen Beschützern angetreten. Dort wachte eine Abteilung der Elitegarde. Noch weiter hinten verlief eine Straße, oder wohl eher ein Feldweg, auf dem zahlreiche Kutschen abgestellt waren. In einer von ihnen hockten zwei Männer und unterhielten sich flüsternd.


    Kappel Hacher war den unterdrückten Orks von Acurial auch unter dem Beinamen »Eisenhand« bekannt. Er bekleidete in dieser Provinz unter den Abgesandten Peczans den höchsten Rang. Oder vielmehr, er hatte ihn bekleidet, bis das Reich die Frau geschickt hatte, auf die sie nun warteten. Trotz all ihrer Andeutungen und Drohungen war er immerhin, wenigstens dem äußeren Anschein nach, der Gouverneur des Landes geblieben, und somit war er auch der Befehlshaber der Besatzungsarmee im Rang eines Generals.


    Er hatte die besten Jahre schon überschritten, und in seinem Gesicht zeichneten sich die ersten Falten ab. 
     Dennoch war er so stark wie erheblich jüngere Männer, und er hatte sich in vielen Kämpfen bewährt, bevor er zu dieser Position aufgestiegen war. Sein kurzgeschnittenes Haar war bereits ergraut, und er verstieß in gewisser Weise gegen die Tradition, indem er sich stets glatt rasierte. Er war ein pedantischer Mann mit bolzengeradem Rücken und legte größten Wert darauf, stets eine makellos saubere Uniform zu tragen. Seine Rivalen – in den Niederungen der Politik zog jeder höhere Beamte Neider auf sich – waren der Ansicht, die Bürokratie hätte ihn zu sehr in den Bann geschlagen.


    Wenn Hacher das zivile und militärische Oberhaupt der Provinz war, dann verkörperte sein Begleiter die spirituelle Ebene.


    Bruder Grentor war in etwa halb so alt wie der General und hatte es seinen herausragenden Fähigkeiten zu verdanken, dass er im Helixorden in so kurzer Zeit zu einem derart hohen Rang aufgestiegen war. Im Gegensatz zum General ließ er sich einen Bart stehen, den er allerdings kurz schnitt. Auf seinem Kopf spross ein Gestrüpp blonder Haare. Wie gewohnt hatte er eine feierliche Miene aufgesetzt, und wie es seine Rolle als Hohepriester verlangte, trug er die schlichte braune Kutte seines Ordens.


    Auch Grentor war das Ziel gewisser Lästermäuler. In seinem Fall waren sie der Ansicht, er hüte die Geheimnisse und Privilegien des Ordens gar zu eifersüchtig.


    Der Soldat und der heilige Mann verkörperten die beiden Säulen, auf denen das Reich Peczan ruhte. Unweigerlich gab es Spannungen zwischen diesen Fraktionen, einen ewigen Zank um Macht und Einfluss, der auch die Beziehung zwischen Grentor und Hacher gelegentlich überschattete.


    Grentor hatte sich ein Spitzentaschentuch auf Nase und Mund gepresst. Er sagte etwas, doch die Worte gingen unter.


    »Bei den Göttern, so redet doch deutlich, Mann«, schalt Hacher ihn.


    Der Priester nahm vorsichtig das Tuch weg und schnitt eine Grimasse. »Ich habe mich nur gefragt, wie Ihr den Gestank der verwesenden Pflanzen aushaltet. «


    »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


    »Es wäre ja nicht ganz so übel, wenn wir es nicht so lange ertragen müssten.« Er blickte zum Steinkreis. »Wo ist sie überhaupt?«


    »Oder, noch wichtiger: Was tut sie da eigentlich?«


    Grentor zuckte mit den Achseln.


    »Ich hätte gedacht, dass gerade Ihr das wissen solltet. Sie ist immerhin das Oberhaupt Eures Ordens.«


    Der Priester lachte kurz und humorlos. »Die Gnädigste geruht leider nicht, mich ins Vertrauen zu ziehen. Schließlich bin ich nur der Hohepriester.«


    »So respektlos habe ich Euch noch nie über eine so wichtige Persönlichkeit reden hören«, stichelte Hacher.


    »Ich zolle ihr den gebührenden Respekt, wann immer es erforderlich ist. In diesem Fall aber …«


    »Ich habe ja versucht, Euch vor ihr zu warnen.«


    »Keine Warnung der Welt kann auf die Wirklichkeit vorbereiten, die den Namen Jennesta trägt.«


    »Das will ich gern einräumen. Doch im Ernst, was tut sie Eurer Meinung nach da drüben? Es soll auch unter uns bleiben«, versicherte er dem Geistlichen.


    »Ich weiß es nicht. Es muss ihr allerdings sehr wichtig sein, und offenbar hat es auch mit der Kunst zu tun.«


    »In der Tat, es muss ihr ausnehmend wichtig sein, wenn sie so viel Zeit hier draußen verbringt, während in den Straßen die Unruhe zunimmt.«


    »Dann gebt Ihr also zu, dass es nicht nur ein paar Hitzköpfe sind?«


    »Ich bin nach wie vor überzeugt, dass wir es lediglich mit einer vergleichsweise geringen Zahl von Rebellen zu tun haben. Doch auch diese wenigen können uns großen Ärger bereiten.«


    »Ich weiß. Mein Orden bekommt den größten Teil der Wut zu spüren.«


    »Vergesst nur nicht das Militär, Bruder«, gab Hacher ein wenig gereizt zurück. »Wir müssen uns alle damit herumschlagen.«


    Grentor blickte wieder zum Steinkreis. »Vielleicht wird das, was sie da tut, unsere Lage irgendwie verbessern.«


    »Ihr meint, sie sucht eine magische Lösung? Vielleicht eine Waffe?«


    »Wer weiß?«


    »Eher würde ich vermuten, dass unsere ehrwürdige Jennesta ganz eigene Ziele verfolgt. Sie scheint recht häufig ihre eigenen Interessen über die des Reichs zu stellen.«


    Grentor schluckte den Köder nicht. Es gab Grenzen, und sogar er musste mit seiner Kritik an Jennesta sehr vorsichtig sein.


    »Ihr habt sicherlich gehört, was die einheimischen Kreaturen über die Erscheinung am Himmel erzählen«, sagte er, um das Gespräch in ungefährliche Bahnen zu lenken.


    »Sie haben dem Licht einen Namen gegeben. Sie nennen es Grilan-Zeat.«


    »Ja, und mein Orden hat in dieser Angelegenheit gewisse Nachforschungen angestellt.«


    Hacher nickte. Ihm war durchaus bekannt, dass die Tätigkeiten, die der Orden als Nachforschungen bezeichnete, nicht selten mit Folter einhergingen. »Was habt Ihr denn herausgefunden?«


    »Anscheinend ist das Licht schon früher erschienen. Mehr als einmal. Es soll regelmäßig wiederkehren.«


    »Ich wage zu behaupten, dass dies höchstens unsere Gelehrten interessieren dürfte. Welchen Einfluss sollte der Aufgang und Untergang von Himmelskörpern schon auf uns haben?«


    »Die Einwohner halten es für ein Omen. Oder jedenfalls einige von ihnen.«


    »Kometen sind nur eine Laune der Natur. Um so etwas kümmert sich kein Soldat.«


    »Wichtig ist doch, wie die Bevölkerung darauf reagiert. Wenn die Eingeborenen es nun für ein Omen halten …«


    »Zweifellos werden die Unruhestifter den Aberglauben der Massen für ihre Zwecke ausnutzen. Das heißt aber nicht, dass wir damit nicht fertigwerden.«


    »Es wird noch schlimmer werden, da Jennesta derart heftig auf die kleinste Andeutung von Aufsässigkeit reagiert. Sie stachelt das Volk nur noch weiter auf.«


    Hacher zuckte zusammen. Er wollte so wenig wie Grentor ins stürmische Fahrwasser politischer Intrigen hineingezogen werden. »Bitte behelligt mich nicht mit den inneren Ränkespielen Eures Ordens.«


    »Das will ich auch nicht tun. Ich sage nur, dass alles, was sie unternimmt, Auswirkungen auf uns haben wird. Tut nur nicht so, als machte sie nicht alles noch viel schlimmer. Von übergroßer Nachsicht halte ich so wenig wie Ihr, doch wir müssen hier eine ganze Nation unten halten, und uns stehen nur geringe Kräfte dafür zur Verfügung. Welchen Sinn hätte es, die Einwohner unnötig zu provozieren?«


    »Das wird Euch so wenig gelingen, wie eine Schafherde zur Weißglut zu reizen.«


    »Ist Euch eigentlich bekannt, dass mit dem Erscheinen von Grilan-Zeat eine Prophezeiung verbunden ist?«


    »Nein, dieser Unfug ist mir neu.«


    »Es heißt, zusammen mit dem Kometen würde eine Gruppe von Helden auftauchen. Befreier.«


    Hacher schnaubte verächtlich. »Helden? Diese Orks haben kein Rückgrat.«


    »Das gilt offenbar nicht für alle.«


    »Wir reden da über eine kleine Gruppe von … von Abartigen. Normalerweise sind diese Kreaturen sanftmütig wie Lämmer. Was glaubt Ihr denn, warum wir das ganze Land mit einem so geringen Aufwand besetzen konnten?«


    »Unsere Nachforschungen belegen, dass es womöglich nicht immer so war. Die Unterlagen sind alles andere als vollständig, doch es gibt Andeutungen, dass die Orks früher einmal ein Kriegervolk waren.«


    »Glaubt Ihr denn, ihr Kampfgeist könne eines Tages wieder erwachen?«


    »Das ist gut möglich. Auch hier kommt es wieder darauf an, was sie selbst glauben.«


    »Omina, Prophezeiungen, ein verlorener Kampfgeist. Ihr seht Gespenster, Grentor.«


    »Mag sein. Aber wäre es nicht besser, gut vorbereitet zu sein?«


    »Jeder gute Befehlshaber sollte im Voraus gegen alle möglichen Notfälle gewappnet sein, da gebe ich Euch Recht. Allerdings wendet Ihr Euch an den Falschen. Im Augenblick hat unsere erlauchte Jennesta das Heft in der Hand.«


    Grentor zupfte den General am Ärmel und nickte bedeutsam in Richtung des Fensters ihrer Kutsche. »Da wir gerade von ihr reden …«


    »Na endlich«, seufzte Hacher.


    Jennesta kehrte zurück. Sie kam nicht allein. Drei ihrer Leibwächter begleiteten sie. Es waren Menschen, oder besser, es waren früher einmal Menschen gewesen. Jennesta hatte sie als Gefahr für ihre Machtstellung angesehen und mit ihrer Zauberei in Untote verwandelt, die ihr zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet waren. Ihre Augen waren verhangen und glasig und bar jeder menschlichen Regung. Die Haut, so weit man sie sehen konnte, war straff gespannt und hatte eine ungesunde Farbe, wie Pergament. Die Untoten trugen die schwarze Lederkleidung von Kriegern und mit Stahlkappen verstärkte Stiefel. Bewaffnet waren sie mit Krummsäbeln. Einer von ihnen trug ein mit Stahl bewehrtes Kästchen.


    Hacher und Grentor waren bereits ausgestiegen, als die kleine Prozession bei ihnen eintraf. Wenn man ihnen zu nahe kam, bemerkte man den stechenden Geruch, der von den Untoten ausging. Der Hohepriester zückte sofort wieder sein Taschentuch.


    »Waren Eure Unternehmungen erfolgreich, Gnädigste?«, fragte der General.


    Jennesta warf ihm einen misstrauischen Blick zu, ehe sie antwortete. »Ja. Die Energie ist hier besonders stark und hat einen … einen Beigeschmack, den ich mag.«


    Sie wandte sich ab, um die Verladung ihres Kästchens in die Kutsche zu überwachen. Der Art und Weise, wie sie ihre Untergebenen scheuchte und ausschimpfte, konnte man entnehmen, dass etwas sehr Wichtiges in der Kiste stecken musste. Nicht, dass Hacher 
     oder Grentor es jemals gewagt hätten, sich nach Einzelheiten zu erkundigen.


    Hacher für seinen Teil war recht froh, dass Jennesta offenbar mit ihrem Erfolg zufrieden war. Er erwartete, dass dies insgesamt ihre Laune heben würde. Diese Hoffnung machte sie jedoch im Handumdrehen wieder zunichte.


    Zufrieden, dass die kostbare Fracht sicher verstaut war, richtete Jennesta ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Männer. »Ich bin schlechter Dinge«, verkündete sie.


    »Oh?«, machte Hacher. »Ich dachte …«


    »Lasst das lieber. Es passt nicht zu Euch. Auf den Straßen gab es schon wieder Unruhen. Warum?«


    »Eine Minderheit, die Zwietracht schürt. Nichts weiter. «


    »Warum seid Ihr nicht in der Lage, das ein für alle Mal zu unterbinden?«


    »Bei allem Respekt, wir können nicht überall sein. Das große Gebiet, das die Streitkräfte des Reichs überwachen müssen …«


    »Wie Ihr selbst sagtet, General, hat dies nichts mit der Zahl der Soldaten zu tun. Es kommt darauf an, was Ihr mit denen tut, die Ihr habt. Diese Aufrührer müssen mit aller Härte in ihre Schranken gewiesen werden. Ich kenne die Orks und ihre angeborene Wildheit und habe immer wieder festgestellt, dass in einer Lage wie dieser äußerste Brutalität das beste Mittel ist.«


    »Wenn ich so kühn sein darf, Gnädigste«, schaltete sich Grentor zögernd ein. »Ist es nicht auch denkbar, dass ein schärferes Durchgreifen den Aufständischen nur noch mehr Zulauf verschafft?«


    »Nicht, wenn sie tot sind«, erwiderte sie kalt. »Ihr scheint in dieser Hinsicht besonders begriffsstutzig zu sein, Priester. Eigentlich gilt das für Euch beide. Die Gleichung ist ganz einfach: Ein Rebell erhebt den Kopf, wir schlagen ihn ab. Was ist daran so schwer zu verstehen?«


    Grentor fummelte ängstlich an seiner Kette herum und suchte den Mut, noch etwas zu sagen.


    »Wartet!« Jennesta gebot ihnen mit erhobener Hand Schweigen. Sie blickte nach oben und schien sich zu konzentrieren, als wolle sie etwas auffangen, das eigentlich zu leise war.


    Eine halbe Ewigkeit blieben sie stehen. Grentor und Hacher fragten sich schon, ob das wieder einmal eine von Jennestas verrückten Ideen sei. Oder, da sie die Hexe gut kannten, der Auftakt zu unangenehmen Erlebnissen.


    Aus der Dunkelheit stieß etwas herab. Sie hielten es für einen Vogel, einen Falken vielleicht oder einen Raben. Doch als sich das Wesen auf Jennestas ausgestreckten Arm hockte, erkannten sie, dass es nur oberflächlich einem Vogel ähnelte. In vielen Kleinigkeiten unterschied es sich von allen Tieren, die je geflogen waren, und es hatte eine magische Aura.


    Das Wesen hüpfte auf ihrem Arm entlang und zwitscherte 
     Jennesta etwas ins Ohr. Sie hörte aufmerksam zu, und als es fertig war, machte sie eine Geste, als wolle sie etwas Staub von ihrem Ärmel wischen. In einer lautlosen Explosion zerbarst der Zauber, und der Vogel löste sich zu unzähligen golden schimmernden Pünktchen auf, die langsam verblassten, während der Abendwind sie davontrug. Danach blieb nur noch der Geruch von Schwefel zurück.


    »Ich habe Neuigkeiten«, erklärte Jennesta ihnen mit einer Miene, die hart war wie Feuerstein. »Anscheinend hat eure kleine Bande von Unruhestiftern eine ganze Garnison ausgelöscht. Wenn Ihr eine noch ausführlichere Erläuterung meines Standpunkts hören wollt, dann sagt es mir.«


    Keiner der Männer ließ auch nur ein Wort verlauten.


    »Ihr zwei solltet Eure Haltung überdenken«, fuhr sie mit kalter Stimme fort. »In diesem Land muss sich einiges ändern, und wenn ich jeden einzelnen Ork die blanke Klinge spüren lasse. Macht Euch darauf gefasst, der Wandel ist bereits im Gange.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt zu ihrer Kutsche.


    Hacher und Grentor sahen ihr nach. Dann blickten sie wie an jedem Abend während der letzten Wochen unwillkürlich zum Himmel.


    Ein neuer Stern war am Firmament aufgegangen, größer und heller als alle anderen.

  


  
    

    3


    
      [image: e9783641078805_i0005.jpg]

    


    »Behaltet die Straße im Auge!«, brüllte Stryke. »Schon gut, schon gut!«, rief Haskeer zurück. Die Knöchel der Hand, mit der er die Zügel gepackt hatte, waren weiß angelaufen.


    Hinten auf dem offenen Wagen hielten sich Coilla, Dallog, Brelan und der neue Rekrut Wheam verzweifelt fest.


    Mit Höchstgeschwindigkeit rasten sie um eine Ecke. Auf einer Seite hoben die Räder des Fuhrwerks vom Boden ab und krachten hinter der Kurve wieder hinunter. Der Stoß fuhr ihnen durch alle Knochen.


    Wenige Augenblicke später donnerte ein halbes Dutzend berittener Kämpfer um die Ecke. Ihnen folgte eine noch viel größere berittene Abteilung. Bei einigen flatterte das offene Hemd im Wind, andere trugen keine Jacken und keine Kopfbedeckung, weil sie überstürzt die Verfolgung aufgenommen hatten. Noch weiter 
     hinten kamen mehrere Wagen mit Milizionären und sogar ein Einspänner, in dem zwei Offiziere saßen. Ganz hinten versuchte eine große Truppe von Fußsoldaten, den Trupp einzuholen.


    Das Fuhrwerk der Vielfraße rollte über eine breite Hauptstraße von Taress, an der einige der größten Gebäude der Stadt standen. Jetzt, am Vormittag, waren hier unzählige Passanten unterwegs. Erschrockene Orks brachten sich mit großen Sprüngen vor dem heransausenden Wagen und den menschlichen Verfolgern in Sicherheit.


    Strykes Leute suchten sich einen Weg durch das Meer von Händlerkarren, einzelnen Reitern, Kutschen der Besatzer und Maultierkarawanen. Hier und dort gab es Kratzer und Zusammenstöße, viele fluchten und schüttelten drohend die Fäuste. Das Fuhrwerk streifte den Handkarren eines Händlers und warf ihn um. Rüben und Äpfel kollerten auf die Straße und behinderten Pferde wie Passanten. Einige Reiter und Fußgänger stürzten schwer.


    Auch wer am Straßenrand stand, war keineswegs sicher. Einige der menschlichen Verfolger ritten auf den Gehwegen, verscheuchten die Gaffer und pflügten durch die Stände der fliegenden Händler. Manch einer prallte dabei jedoch mit dem Kopf gegen tief hängende Vordächer oder Stützbalken und flog aus dem Sattel.


    Trotz des Durcheinanders setzte eine große Zahl von Menschen die Verfolgung fort und schloss sogar zu den fliehenden Orks auf. Um die Ernsthaftigkeit 
     ihrer Absichten zu unterstreichen, ließen sie Pfeilsalven auf den Wagen los.


    Ein Bolzen verfehlte Coillas Kopf um Haaresbreite und zischte knapp über Haskeers Schulter hinweg. Er fluchte laut und gab den dampfenden Pferden die Peitsche. Ein weiterer Pfeil bohrte sich dicht vor Wheams Fuß ins Holz. Der Bursche erstarrte vor Schreck und konnte den Blick nicht mehr von dem Geschoss wenden. Dallog zerrte ihn herunter und hielt ihn fest. Die Pfeile flogen über sie hinweg oder blieben in der hinteren Ladeklappe stecken.


    »Verdammt auch«, knurrte Coilla. Sie hob den Bogen und schoss zurück.


    Brelan, der Einzige außer ihr, der mit einem Bogen bewaffnet war, folgte ihrem Beispiel. Das Fuhrwerk bebte und schleuderte so sehr, dass ihre ersten Schüsse fehlgingen. Schließlich hatte Coilla Erfolg und setzte einem der vorderen Menschen einen Pfeil in die Brust. Die Wucht des Aufpralls warf ihn aus dem Sattel, und im Sturz behinderte er die folgenden Reiter, von denen ebenfalls einige zu Boden gingen. Die anderen ließen sich jedoch nicht beirren.


    Auch der Hagel der einschlagenden Pfeile wollte nicht enden. Der einzige Trost war, dass die Menschen nicht gut zielen konnten, während sie ritten. Die Pfeile flogen hoch über ihnen oder links und rechts vorbei, einige waren zu kurz gezielt und brachten die Gaffer in Gefahr.


    Die Schüsse der Orks waren nicht viel genauer als die der Menschen, doch so hatten sie wenigstens etwas 
     zu tun. Vorn im Wagen kauerten Stryke und Haskeer und versuchten, den gefährlichen Pfeilen eine möglichst geringe Fläche zu bieten.


    »Verdammt!«, rief Brelan schließlich. »Ich habe keine Munition mehr.«


    Coilla schickte den letzten Pfeil auf die Reise. »Ich auch nicht«, sagte sie.


    Dann mussten sie sich rasch ducken, weil wieder ein Schwarm Pfeile geflogen kam.


    »Versuch mal das hier.« Er schob ihr eine dicke Seilrolle hinüber.


    Coilla holte aus und schleuderte mit Schwung das Seil den Verfolgern entgegen, als wolle sie ein schweres Fischernetz auswerfen. Wie eine klobige Diskusscheibe drehte es sich im Flug und landete direkt vor einem Reiter. Sein Pferd stolperte über das Hindernis und warf ihn ab, die folgenden Pferde trampelten ihn nieder. Die Hufe wickelten das Seil weiter ab, bis sich mehrere Pferde verfangen hatten und ein heilloses Durcheinander entstand.


    Brelan hob eine leere Kiste hoch und kippte sie über die hintere Klappe. Als sie auf die Straße prallte, zerbrach sie, und die Trümmerstücke flogen umher und forderten noch mehr Verletzte. Unterdessen rissen Dallog und Wheam die Bretter heraus, die als Sitze gedient hatten, und reichten sie an Brelan und Coilla weiter, die sie als Wurfgeschosse hernahmen und die Feinde eindeckten. Ein Mensch versuchte, die nach ihm geschleuderte Planke zu packen, doch der Aufprall 
     warf ihn aus dem Sattel. Immer noch die zweifelhafte Beute umklammernd, stürzte er zu Boden.


    »Wie weit ist es noch, Brelan?«, rief Stryke.


    »Nur noch zwei Querstraßen!« Dann erkannte er, wo sie waren. »Dort, die nächste links! Hier!«


    Haskeer zerrte heftig an den Zügeln. Der Wagen schwenkte scharf herum und geriet halb auf den Gehweg. Dort war ein Stand mit Töpferwaren aufgebaut, dem das Fuhrwerk nicht mehr ausweichen konnte. Es gab eine Explosion von zerbrochenen Schalen, fliegenden Tellern und Steingutscherben.


    Auf der Straße, in die sie abbiegen wollten, herrschte nicht weniger Betrieb. Eher sogar noch mehr, da dies eine der wichtigsten Kreuzungen in Taress war. Die Fußgänger, die sie noch rechtzeitig bemerkten, rannten um ihr Leben. Als die Orks vorbei waren, schlossen sich die Reihen der Passanten wieder. Einen Augenblick später mussten sie abermals ausweichen, weil eine Horde menschlicher Verfolger um die Ecke stürmte. Die Kavalleristen gingen mittlerweile sogar dazu über, mit ihren Säbeln auf die Passanten einzuhacken, um sich einen Weg zu bahnen.


    Dank des Getümmels konnten die Orks einen kleinen Vorsprung gewinnen, doch Haskeer fuhr nicht langsamer. Hinter ihnen lösten sich die Verfolger schon wieder aus dem Gedränge und hefteten sich erneut an ihre Fersen. Die Straße war jetzt nahezu frei, weil die Passanten erkannt hatten, was vor sich ging und in Deckung gerannt waren.


    Auf einmal stieß Wheam einen Schrei aus. Sie drehten sich um und sahen einen Wagen, der sich ihnen rasch näherte. Im Gegensatz zu ihrem eigenen war er mit vier Pferden bespannt und beförderte fünf oder sechs Soldaten.


    Haskeer trieb die Tiere an, doch dank der größeren Kraft der Zugpferde holte das Fuhrwerk der Menschen rasch auf. Nach wenigen Augenblicken war es neben ihnen. Die Insassen zückten die Schwerter, zwei von ihnen hatten sogar Speere. Sobald die Wagen nahe genug nebeneinander waren, zogen auch die Orks ihre Waffen und machten sich bereit.


    Mit einem schrecklichen Krachen rammten die Menschen seitlich das Fahrzeug der Orks. Die Schwerter prallten aufeinander, und das Geklirr des geschärften Stahls hallte weit. Es war kein schöner Kampf. Hauen und Stechen waren wichtiger als Anmut, und es ging hektisch zur Sache.


    Brelan erzielte den ersten Treffer. Eher durch Glück als dank überlegener Kampfkunst erwischte er mit einem Schwinger den Arm eines Menschen und trennte ihn beinahe ab. Der Mann stürzte kreischend und bespritzte seine Kameraden mit seinem Blut. Coilla war die Nächste. Sie stieß vor und durchbohrte die Lunge eines Gegners. Dann zog sie sich rasch zurück und entging um Haaresbreite den feindlichen Klingen und Speeren.


    Nun wurde auch Wheam mutig und hackte auf die Menschen ein. Seine Bemühungen waren zwar lobenswert, aber vergebens, seine Hiebe waren schlecht gezielt 
     und gingen ins Leere. Dann aber verschätzte er sich, beugte sich zu weit vor, um den Gegner zu erreichen, und einer der Menschen konnte ihn am Wams packen. Der Mann zerrte heftig und versuchte, den Anfänger vom Wagen zu reißen. Wheam wehrte sich und ließ sein Schwert los. Es fiel klirrend auf die Straße und war verloren. Ein zweiter Mensch kam dem ersten zu Hilfe. Wheam schrie um Hilfe, worauf Coilla und Brelan ihn packten und zurückzogen. So ging das Tauziehen hin und her, während Wheam quietschend als Sportgerät diente.


    Dallog mischte sich ein und hieb auf die Menschen ein. Zur Belohnung traf ihn eine Klinge, verletzte ihn am Unterarm und zwang ihn zum Rückzug.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Coilla.


    »Ja«, rief er zurück, während er sich ein Tuch um den Arm wickelte, um die Blutung zu stillen. »Passt auf Wheam auf!«


    »Genau«, knirschte sie und zerrte entschlossen an dem jungen Burschen. Wheam heulte unentwegt.


    Vorne kreuzte Stryke mit seinem menschlichen Gegenüber die Klingen. Die Wagen lösten sich voneinander und prallten erneut zusammen, was die Kämpfenden störte und die Auseinandersetzung unterbrach. Als die Lücke breiter wurde, streckte sich Wheam, und er schrie lauter denn je. Stryke und sein Gegner konnten unterdessen nur noch böse Blicke wechseln. Sobald die Lücke kleiner wurde, hackten sie mit neuem Eifer wieder aufeinander ein.


    Hinten bekamen sie Wheam endlich frei und zogen ihn auf die Ladefläche zurück. Coilla stieß ihn zu Boden und brüllte: »Jetzt bleib da unten!«


    »Aufpassen«, rief Brelan.


    Vor ihnen hatte ein Fahrer seinen Heuwagen im Stich gelassen und war panisch geflohen. Er stand quer und blockierte zwei Drittel der Straße, die beiden Pferde waren noch angeschirrt.


    Haskeer hatte ihn bereits bemerkt. Wieder zog er kräftig an den Zügeln und ließ die beiden schäumenden Pferde scharf abbiegen. Um Haaresbreite sausten sie an dem verlassenen Fuhrwerk vorbei, doch die sowieso schon nervösen Zugtiere erschraken und scheuten. Sie machten ein paar Schritte nach vorn in die Lücke, durch welche die Orks gerade geschossen waren, und blockierten jetzt die Straße fast vollständig.


    Auch der Kutscher, der das Gefährt der Menschen lenkte, hatte das Hindernis bemerkt, aber noch nicht erkannt, dass die Lücke enger geworden war. Er versuchte, es Haskeer nachzutun, und zerrte verzweifelt an den Zügeln. Für ihn war die Kurve jedoch zu scharf. Der Wagen legte sich schräg, zwei Räder hoben immer weiter ab, und schließlich kippte er um, schleuderte die Insassen hinaus und begrub mehrere unter sich. Dabei brach auch die Deichsel, und die vier Zugpferde kamen frei. Sie schossen los und zerrten den Rest der Deichsel hinter sich her, sodass auf dem Pflaster die Funken stoben.


    »Damit wären sie wohl erledigt«, meinte Haskeer.


    »Es ist noch nicht vorbei«, widersprach Stryke, nachdem er sich umgesehen hatte.


    Die nächsten Verfolger hatten das Wrack erreicht und räumten es hastig zur Seite. Schon drängten sich die ersten Reiter vorbei.


    Der Wagen der Orks beschleunigte wieder.


    »Die nächste Abzweigung!«, rief Brelan und deutete auf eine von links einmündende Straße.


    Sie bogen scharf ab und fuhren in die schmalere und erheblich schwächer bevölkerte Straße hinein. Die Menschen waren ihnen immer noch auf den Fersen.


    Stryke und die anderen ließen sich nicht anmerken, dass ihnen die dunklen Gestalten, die in Seitengassen, den oberen Fenstern der Häuser und auf den Dächern lauerten, keineswegs entgangen waren. Sie wurden etwas langsamer, bis die bereits dezimierten Menschen sie fast eingeholt hatten, fuhren jedoch in Schlangenlinien, damit die Verfolger sie nicht überholen konnten.


    Sobald die Menschen ihnen in einer dichten Traube folgten und langsamer wurden, schnappte die Falle zu.


    Aus den Verstecken und von oben ließen die Widerstandskämpfer einen Strom von Pfeilen auf die dicht gedrängten Ziele los. Unablässig schlugen die Schäfte zwischen den etwa zwanzig Menschen ein. Viele wurden verwundet, einige suchten Schutz hinter abgestellten Fuhrwerken oder wehrten die Pfeile mit Schilden ab. Wer sich zurückziehen wollte, musste feststellen, 
     dass der Ausgang der Gasse längst blockiert war, denn die Widerstandskämpfer hatten gekaperte Wagen auf die Fahrbahn geschoben. Auch dort standen Bogenschützen und schossen, was das Zeug hielt.


    Da sie sich von allen Seiten angegriffen sahen, verloren die Milizionäre rasch das Interesse an ihrer Beute.


    »Schaff uns hier raus«, sagte Stryke.


    Haskeer gab den Pferden die Peitsche, und sie trabten weiter.


    Brelan wies ihnen den Weg durch die Seitenstraßen von Taress. Sie fuhren langsam genug, um hoffentlich keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nachdem sie einige Male kreuz und quer abgebogen waren, um etwaige Verfolger abzuschütteln, erreichten sie eine besonders schlecht beleuchtete Sackgasse mit windschiefen Häusern. Sie endete vor einer scheinbar massiven Holzwand, die sich bei näherer Betrachtung jedoch als Hintereingang eines Gebäudes erwies, dessen Vorderfront zur benachbarten Straße gehörte. Es war eine hervorragende Tarnung, denn in die Wand war ein gut verborgenes Tor eingelassen, das für ihren Karren gerade groß genug war. Er rollte hinein, und hinter ihnen wurde der Zugang rasch wieder geschlossen.


    In einem Bereich, der so groß war wie eine Scheune, stiegen sie aus. Zwei Dutzend Angehörige des Widerstands tummelten sich in der Nähe, einige kamen herbei, um die schwitzenden Pferde zu versorgen. Irgendjemand brachte Dallog eine Flasche Branntwein und 
     Verbände für seine Wunde. Brelan machte sich auf den Weg, um seinen Kameraden alles zu berichten.


    Stryke deutete mit dem Daumen zur Tür. »Das gibt ihnen erst einmal Stoff zum Nachdenken.«


    Coilla streckte sich und ballte die Hände zu Fäusten. »Ja. Es ist gut gelaufen.«


    »Von dem da mal abgesehen.« Haskeer starrte Wheam böse an.


    Der Neuling quietschte und setzte zu einer stotternden Entschuldigung an.


    »Ach, halt die Klappe«, knurrte Haskeer.


    »Ich wollte es doch nur erklären.«


    »Du gibst wie immer nur Unfug von dir.«


    »Lass doch mal den Jungen in Ruhe«, sagte Dallog. »Er ist neu.«


    »Du nicht?«


    »Ich meine, er ist noch so jung. Wir sollten …«


    »Wir? Du bist noch nicht mal lange genug bei uns, um dir allein den Arsch zu wischen, und willst mir sagen, was Sache ist?« Haskeer kochte vor Wut.


    »Nein«, gab Dallog gleichmütig zurück. »Ich sage dir nur, dass er Zeit braucht, um in die Gänge zu kommen.«


    »Er braucht ein Rückgrat! Um ein Haar hätte er die ganze Mission versiebt.«


    »Hat er aber nicht.«


    »Nein, habe ich nicht«, bekräftigte Wheam.


    »Ich hab genug von euch beiden«, sagte Haskeer drohend und machte einen Schritt auf Dallog und Wheam zu.


    Stryke stellte sich ihm in den Weg. »Bist du neuerdings der Anführer?«


    Haskeer sah den Hauptmann an, dann wandte er den Blick ab, ohne zu antworten.


    »Das reicht jetzt«, fuhr Stryke fort. »Hört auf mit dem Gezänk.« Er nickte in die Richtung der Widerstandskämpfer, die auf der anderen Seite des Raumes beschäftigt waren. »Wenn die einheimischen Orks erfahren, woher wir wirklich kommen …«


    »Ja, ja, schon gut«, murmelte Haskeer.


    »Es ist mein bitterer Ernst, Haskeer. Ich lasse nicht zu, dass du oder sonst jemand in der Truppe alles verbockt. Ist das klar?«


    »Warum machen wir das überhaupt?«


    »Was?«


    »Warum geben wir uns mit den Rebellen ab, obwohl wir erst mal die Sterne zurückholen sollten?«


    Für Haskeers Maßstäbe war das eine längere Rede gewesen, die Stryke vorübergehend die Sprache verschlug. Teilweise zögerte er auch, weil er die Schuld am Verlust der Instrumentale vor allem sich selbst gab.


    »Wir helfen dem Widerstand, weil es richtig ist«, sagte er schließlich. »Und was die Sterne angeht … die werden wir schon finden.«


    »Ich wünschte nur, du würdest damit bald mal anfangen. «


    Dieses Mal wich Haskeer Strykes Blick nicht aus. Keiner schien bereit, auch nur eine Winzigkeit zurückzuweichen.


    »Lasst doch nicht die Köpfe hängen«, mischte sich Coilla ein. »Wir haben schon öfter in der Klemme gesessen. «


    »Was du nicht sagst«, gab Haskeer zurück.


    Dann drehte er sich um und ließ sie stehen.
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    In ganz Acurial und besonders in dem am dichtesten besiedelten Gebiet, der Hauptstadt Taress, gab es Unruhen. Die menschlichen Besatzer hatten hart durchgegriffen und den Druck auf die einheimischen Orks noch weiter verstärkt. Mögliche Treffpunkte der Aufständischen wurden schon beim leisesten Verdacht niedergebrannt. Öffentliche Versammlungen jeder Art und Größe wurden brutal aufgelöst. Wer eine abweichende Meinung äußerte, wurde zum Schweigen gebracht. Es gab willkürliche Verhaftungen, Folter stand auf der Tagesordnung, häufig wurden Verdächtige hingerichtet.


    Es war genau das, was der Widerstand beabsichtigt hatte. Die Angriffe auf die Invasoren sollten Vergeltungsschläge provozieren, welche ihrerseits hoffentlich die Bürger aufrütteln und deren schlummernden Kampfgeist wieder wecken würden. Unterstützt von Flüsterkampagnen, 
     heimlichen Treffen und markigen Sprüchen gewann die Rebellion an Boden. Inzwischen war auch der Komet Grilan-Zeat für alle sichtbar am Himmel aufgegangen und spendete den Gläubigen Hoffnung.


    Es stand auf Messers Schneide, die Revolution lag in der Luft, war jedoch keineswegs unausweichlich. Um die Sache weiter zu beschleunigen, beschlossen die Rebellen, Öl ins Feuer zu gießen. Darauf konzentrierten sich in erster Linie die Vielfraße.


    Am frühen Morgen versammelte sich die Kriegertruppe in einem der inzwischen recht zahlreichen sicheren Häuser des Widerstands. Allerdings war »Sicherheit« unter diesen Umständen ein Begriff, den man nur mit großen Vorbehalten gebrauchen konnte.


    Die Menschen Standeven und Pepperdyne waren anwesend, ebenso Brelan und seine Zwillingsschwester Chillder. Strykes Truppe verhielt sich sehr vorsichtig, solange einer der beiden in der Nähe war. Sobald die Zwillinge jedoch gegangen waren, konnten sie reden, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


    »Ich bin beunruhigt und frage mich, was sie wohl über uns denkt«, sagte Jup.


    »Wer denn?«, wollte Stryke wissen.


    »Chillder. Ihr Verhalten mir gegenüber hat sich verändert, seit sie beobachtet hat, wie ich den Fernblick eingesetzt habe. Ist dir das nicht aufgefallen?«


    »Nein.«


    »Tja, du hast ja auch nicht so lange mit den Rebellen 
     in allen möglichen Verstecken herumsitzen müssen wie Spurral und ich.« Es war mehr als deutlich, wie sehr der Zwerg die erzwungene Untätigkeit verabscheute.


    »Wir haben ihr doch gesagt, du hättest einfach nur eine Ahnung gehabt.«


    »Schon – aber hat sie das auch geglaubt?«


    »Deine Warnung hat uns davor bewahrt, in eine Falle zu tappen. Ich nehme an, Chillder ist dankbar genug, um dich nicht mit Fragen zu behelligen.«


    »Da bin ich nicht so sicher. Wie ich schon sagte, sie ist mir gegenüber seitdem viel zurückhaltender.«


    »Sie hat eben eine Menge zu tun.«


    »Verdammt, Stryke«, fluchte Jup. »Es ist schon schlimm genug, dass Spurral und ich so sehr auffallen. Wenn sie uns jetzt auch noch für abartig halten …«


    »Und ob du abartig bist«, murmelte Haskeer.


    »Dich hat keiner um deine Meinung gefragt«, gab Spurral zurück und sah ihn scharf an.


    »Gott verhüte, dass ich jemanden anpinkle, der Pisspott heißt«, spottete Haskeer.


    »Lass das«, warnte Jup ihn. »Ich bin nicht zu solchen Scherzen aufgelegt.«


    »Leck mich doch!«


    »Davon träumst du wohl.«


    Stryke schritt ein, um die Hitzköpfe zur Räson zu bringen. »Du«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Haskeer, »du hältst jetzt die Klappe, weil ich dir sonst eine reinhaue.« Er drehte sich zu Jup um. »Und du 
     springst auf so was nicht mehr an. Wenn ihr mit diesem Mist weitermacht, schlage ich euch die Schädel ein. Kapiert?«


    Sie nickten mürrisch.


    »Wir sind alle gereizt«, fuhr Stryke etwas ruhiger fort. »Es kann jedoch jederzeit zu einem Aufstand kommen, und deshalb müssen wir zusammenhalten.« Die Gemeinen der Truppe, die ein Stück entfernt herumlümmelten, hörten neugierig zu. Er wandte sich wieder an Jup. »Wie es derzeit läuft, wirst du bald reichlich zu tun bekommen.«


    »Das erzählst du mir schon viel zu lange.«


    »Keine Sorge, es wird bald so weit sein. Dieses Ding am Himmel, die Prophezeiung, der Aufruf, den Sylandya veröffentlichen wird, das alles dürfte die Orks in dieser Gegend auf die Barrikaden bringen. Wir müssen hinter ihnen stehen, das ist das Wichtigste.«


    »Wirklich?«, fragte Coilla.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Tut mir leid, Stryke, aber ist es nicht das Wichtigste, die Sterne zurückzuholen?«


    Er seufzte. »Ich gebe ja zu, dass ich Mist gebaut habe, aber …«


    Sie unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Mich trifft eine ebenso große Schuld, weil ich den verloren habe, den du mir anvertraut hast. Natürlich sind wir verpflichtet, den Rebellen zu helfen. Aber noch wichtiger ist doch, dass wir einen Weg finden, wieder nach Hause zu kommen, oder?«


    »Ich schwöre dir, wir werden die Sterne zurückholen. «


    Schweigen senkte sich über die Kriegertruppe. Jode Pepperdyne, der jüngere der beiden Menschen, ergriff schließlich als Erster wieder das Wort.


    »Was können wir …« Er warf einen Blick zu Micalor Standeven. »Was kann ich tun, um euch zu helfen?«


    »Nun, ich weiß nicht recht …«, wich Stryke ihm aus.


    »Wir sitzen hier ja auch fest«, protestierte Standeven.


    »Aus Sicherheitsgründen müssen wir unsere Pläne streng geheim halten«, erklärte Stryke.


    »Du meinst, du traust uns nicht«, sagte Pepperdyne.


    »Das hat niemand gesagt«, beruhigte Coilla ihn.


    Pepperdyne sah sich im Raum um und bemerkte die vorsichtigen Blicke.


    »Was die Leute sagen, entspricht nicht immer dem, was sie denken.«


    »Nicht bei mir«, widersprach Haskeer. »Mir macht es überhaupt nichts aus, dir zu sagen, dass meiner Ansicht nach schon viel zu viele Außenseiter über uns Bescheid wissen.«


    Coilla funkelte ihn an. »Haskeer«, zischelte sie.


    »Und wenn es zu viele wissen«, fuhr er erbarmungslos fort, »dann ist der Verrat nicht weit.«


    »Ich muss mir doch diese … diese Anspielungen nicht gefallen lassen«, verkündete Standeven und warf sich in die Brust.


    »Wenn es denn welche waren«, sagte Haskeer.


    »Du stellst meine Ehre infrage.«


    »So was Dummes auch. Verpiss dich doch, wenn dir das nicht passt.«


    »Es reicht«, warnte Stryke ihn.


    »Ich merke es durchaus, wenn ich nicht erwünscht bin.« Standeven bot die letzten Reste seiner Würde auf und winkte Pepperdyne, als wolle er einen Diener zu sich rufen. »Wir gehen jetzt!«


    Pepperdyne zögerte, warf Coilla einen kurzen Blick zu und folgte seinem Herrn und Meister nach draußen.


    »Jode!«, rief sie.


    Die beiden Menschen knallten hinter sich die Tür zu.


    Coilla wandte sich an Haskeer. »Du verdammter Idiot! Du Hornochse! Jode hat mir das Leben gerettet. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet.«


    »Ja, ihm vielleicht«, erwiderte Haskeer. »Aber was ist mit dem anderen?«


    »Ich … über Standeven weiß ich nichts.«


    »Wir können beiden nicht trauen, denn sie sind Menschen. Und du bist viel zu dicke mit dem jüngeren.«


    Bevor Coilla eine scharfe Erwiderung anbringen konnte, hob Stryke eine Hand. »Mir scheint, wir vergessen eine Kleinigkeit.« Seine Miene verdüsterte sich. »Das hier soll eine disziplinierte Truppe sein«, erklärte er ihnen. »Allerdings benehmen sich ein paar von euch, als wäre dem nicht so. Es gibt jedoch nur einen Weg, 
     aus alledem heil herauszukommen. Wir schaffen es nur, wenn wir Ordnung halten. Dazu gehört es, die Befehlskette zu respektieren und Befehlen zu gehorchen, ohne aufmüpfig zu werden. Außerdem bedeutet es, dass dieses Gezeter auf der Stelle aufhört.«


    Wheam und einige weitere Neulinge zuckten zusammen.


    »Wir werden dafür sorgen, dass die Disziplin in der Truppe besser wird«, fuhr Stryke fort, »und dass es weniger Gezänk gibt. Ich bitte euch nicht darum, ich sage es euch. Wenn jemand glaubt, er könne die Sache besser machen als ich, dann soll er sich nur melden.« Niemand wagte es, im darauf folgenden Schweigen auch nur einen Mucks von sich zu geben. »Gut. Also hört auf mit dem Mist. Ist das klar?«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    »Was können wir denn nun hinsichtlich der Sterne tun?«, fragte Dallog.


    »Warte ab, wir sind noch nicht so weit. Noskaa!« Der Rekrut sprang auf. »Vergewissere dich, dass wir nicht belauscht werden.«


    Noskaa ging zur Tür, blickte nach draußen und hob einen Daumen. Er blieb gleich dort stehen und hielt Wache.


    »Ob es euch gefällt oder nicht«, fuhr Stryke fort, während er Coilla ansah, »im Widerstand oder sogar in unseren Reihen könnte ein Verräter sein. Deshalb sollten wir besser für uns behalten, was wir im Hinblick auf Jennesta planen.«


    Dallog sagte: »Es mag ja dumm klingen …«


    Haskeer räusperte sich. Es klang halb wie ein Lachen und kam einer Insubordination bedenklich nahe.


    Dallog funkelte ihn an und versuchte es noch einmal. »Vielleicht ist es ja eine dumme Frage, Stryke, aber woher wissen wir, dass Jennesta tatsächlich alle Sterne hat? Den eingeschlossen, den Coilla bewachen sollte?«


    »Das wissen wir nicht, wir sollten aber vorsichtshalber davon ausgehen, dass es so ist.«


    »Du hast einen Plan erwähnt«, schaltete sich Jup ein. »Falls es darum geht, in die Festung einzudringen … also, das ist beim letzten Mal nicht so gut gelaufen, nicht wahr?«


    »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.«


    »Welchen denn?«, wollte Coilla wissen. Sie war wegen Pepperdyne immer noch gereizt.


    Stryke entschloss sich, sie dafür nicht zu verwarnen. »Etwas, das ich von den Widerständlern gehört habe, könnte sich als nützlich erweisen. Es scheint so, als fahre Jennesta regelmäßig zu einer Art heiligem Ort am Stadtrand. Es soll ein Steinkreis sein.«


    »Welchem Zweck dient er?«


    Der Anführer zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Es dürfte aber wohl kaum ein angenehmes Ziel sein.«


    »Na gut, und was ist damit?«


    »Sie fährt mit einem ganzen Konvoi in einer Kutsche hin. Das könnte die einzige Gelegenheit sein, bei der sie angreifbar ist.«


    »Warum schnappen wir sie nicht in diesem Steinkreis? «


    »Dort ist sie zu gut bewacht, und das Gelände ist zu übersichtlich.«


    »Was bringt dich auf die Idee, dass sie die Sterne bei sich hat?«, fragte Haskeer.


    »Hättest du sie nicht bei dir?«, gab Stryke zurück. »Nach allem, was sie getan hat, um sie zu bekommen?«


    »Sie dürfte auch auf der Straße starken Begleitschutz haben«, überlegte Coilla. »Besonders auf der Straße.«


    »Natürlich. Auf dem Rückweg biegt die Eskorte allerdings kurz vor der Festung in die Kaserne ab. Das könnte unsere Gelegenheit sein.«


    »Knappe Sache.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass es leicht wird.«


    »Brelan und Chillder wollen sicher keinen weiteren Anschlag auf Jennesta verüben«, gab Jup zu bedenken.


    »Ich sage ja nicht, dass wir sie töten sollen. Wenn sich allerdings die Gelegenheit dazu bietet …«


    »Stryke, ob wir sie töten oder nicht, der Widerstand wird nicht mitspielen«, sagte Coilla.


    »Das ist ein weiterer Grund dafür, dass wir es für uns behalten müssen. Wir tun es, ohne sie einzuweihen. «


    »Wie denn?«


    »Wir brauchen eine Tarnung. Wenn wir es richtig anfangen, benötigen wir sowieso nur die Hälfte der Truppe.«


    »Beim letzten Mal waren wir auch nur so wenige. Du weißt ja, was passiert ist.«


    »Dieses Mal ist es etwas anderes. Es wird ein Überfall. Das haben wir in der letzten Zeit schon öfter gemacht. «


    »Einen Gegner wie Jennesta haben wir noch nie überfallen. «


    »Wenn du eine bessere Idee hast, Coilla …«


    »Nein, leider nicht. Ich denke aber immer noch, wir sollten Pepperdyne einweihen.« Haskeer stöhnte vernehmlich, doch Coilla achtete nicht darauf. »Er ist ein guter Kämpfer und könnte uns helfen.«


    »Wird er es denn Standeven verschweigen?«, fragte Stryke.


    »Ich glaube, das wird ihm nicht schwerfallen.«


    »Ich traue den beiden nicht«, beharrte Haskeer.


    »Das hast du schon mal gesagt«, antwortete Coilla wütend.


    Stryke schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen Pepperdyne nicht. Nicht bei dem Plan, an den ich denke.«


    »Und wenn er und Standeven Wind davon bekommen? «, überlegte Spurral. »Das könnte doch passieren, wenn wir alle zusammenhocken.«


    »Wenn das passiert, dann töten wir sie.«


    Coilla runzelte die Stirn, schwieg aber dazu.


    »Damit wäre das geklärt«, sagte Stryke. »Wir arbeiten den Plan aus und kämpfen inzwischen weiter mit dem Widerstand. Dabei kann Pepperdyne uns helfen. 
     Sie brauchen für den bevorstehenden Aufstand jede Klinge, die sie nur bekommen können.«


    »Falls er überhaupt ausbricht«, wandte Haskeer ein.


    »Nur nicht den Glauben verlieren.«


    »Den Glauben überlasse ich den Priestern im Tempel. « Er zog sein Schwert und hob es, damit sich das Licht auf dem blanken Metall spiegelte. »Daran glaube ich.« Beinahe andächtig betrachtete er die Klinge.


    Stryke lächelte. »Aber klar. Du bist ein Ork.«


    »Trotzdem, wir können nicht sicher sein, dass die Rebellen Erfolg haben«, warnte Coilla. »Dies hier ist eine ganz andere Welt. Die meisten Orks sind zahm wie Schafe, und die Menschen besitzen magische Kräfte. Ganz zu schweigen von der Übermacht, der wir …«


    »Das ist einfach«, unterbrach Stryke sie. »Wir kämpfen, sie sterben.«


    Daraufhin stießen einige Rekruten Jubelrufe aus.


    »Hoffentlich hast du Recht«, sagte sie. »Allerdings tauchen hier immer im unpassendsten Augenblick irgendwelche Probleme auf.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich denke, wir werden schon zurechtkommen, solange wir es nur mit den Menschen zu tun haben.«


    



    Nicht sehr weit entfernt, außerhalb der Stadtgrenzen in einem nur dünn besiedelten und nicht gerade fruchtbaren Gebiet, stand eine verfallene Wassermühle. Das Rad war geborsten, und der Mühlbach, der es angetrieben hatte, war nur mehr ein von Unkraut überwuchertes 
     Rinnsal. Selbst ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte nichts anderes gesagt, als dass der Ort verlassen und trostlos war.


    Wer dagegen über magische Kräfte oder die von Gott gegebene Gabe des Fernblicks verfügte, hätte sich wahrscheinlich anders geäußert. Diese wenigen hätten den kupfernen Geschmack und die leicht schweflige Ausdünstung der Magie bemerkt, die sich über das Gebäude gelegt hatte. Ein Beobachter, der über besonders starke Fähigkeiten verfügte, hätte vielleicht sogar ein gewisses Kribbeln in der Atmosphäre wahrgenommen, eine Art Spannung, die einem eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ. So fühlte sich ein Spruch an, der den Beobachter täuschen sollte.


    Die Mühle war tatsächlich beinahe eine Ruine, doch unbewohnt war sie nicht. Hinter der magischen Fassade hatte eine Spezialeinheit des aus vielen Rassen zusammengesetzten Corps der Torhüter Quartier genommen.


    Die Anführerin der Gruppe war in gewisser Weise auch selbst eine Täuschung. Pelli Madayar, eine jugendliche Angehörige des Elfenvolks, wirkte zierlich und so zerbrechlich, dass man sie ohne Weiteres für schwach halten konnte. Dieser Eindruck war jedoch falsch. Sie verfügte über große Energien und Kräfte und eine unerschütterliche Entschlossenheit.


    Sie beriet sich gerade mit einem Leutnant, einem kleinen, stämmigen Gnom mit mürrischem Gesichtsausdruck, wie er für seine Art typisch war. Die übrigen 
     Angehörigen der Einheit warum ringsum mit verschiedenen Aufgaben beschäftigt. Gremlins, Zentauren, Goblins und ein Satyr waren zugegen, außerdem einige Kobolde und Harpyien. Eine kleine Truppe von Feen und mehrere Trolle arbeiteten neben Geschöpfen, die selbst in dieser bunten Gesellschaft exotisch wirkten, darunter eine Schimäre und ein Wendigo. Diese Wesen zogen gewöhnlich die Einsamkeit vor. Die Bedeutung des Einsatzes kam auch dadurch zum Ausdruck, dass so viele unterschiedliche Wesen ihre natürlichen Neigungen zurückstellten und sich dem gemeinsamen Ziel widmeten.


    Pelli Madayar unterbrach sich mitten im Satz, schloss die Augen und hob eine Hand an die Stirn. Dann entschuldigte sie sich und entfernte sich eilig. Ihr Untergebener verstand es, denn er hatte es schon viele Male gesehen.


    Sie stieg die wacklige Treppe ins obere Stockwerk der Mühle hinauf. In einer Ecke stand ein Fass, das zu groß war, als dass sie es hätte mit den Armen umfassen können. Die Metallreifen waren rot vor Rost. Es war voller Regenwasser, das durch ein Loch im Dach eingedrungen war, und auf der Oberfläche schwamm eine Ölschicht, die in allen Regenbogenfarben schimmerte. Das Wasser war schmutzig und roch übel, doch das störte sie nicht. Es war immer noch ein geeignetes Medium. Außerdem blieb ihr sowieso nichts anderes übrig, wenn ihr Vorgesetzter sich auf diese Weise mit ihr in Verbindung setzen wollte.


    Sie legte die Hände auf den Rand des Fasses und blickte hinein. Das Wasser geriet sofort in Wallung, und von unten stiegen Blasen auf, als hätte es den Siedepunkt erreicht. Dann veränderte es sich und war auf einmal kein gewöhnliches Wasser mehr. Ein kaleidoskopischer Strom irgendeiner strahlenden Materie schälte sich heraus. Gleich darauf beruhigte sich das Farbenspiel, und ein Bild entstand.


    Sie betrachtete nun Karrell Revers, den Befehlshaber der Torhüter, dessen Abbild über eine unendliche Anzahl von Welten hinweg projiziert wurde. Er hatte die besten Jahre bereits hinter sich, sein kurzgeschnittener Bart und das Haar waren ergraut. Revers bildete unter den Menschen eine Ausnahme, da er über magische Fähigkeiten verfügte.


    »Pelli«, begann er. »Es gibt Neuigkeiten.« Seine Stimme hallte ein wenig nach und klang leicht ätherisch.


    Trotz der unermesslichen Entfernung zwischen ihnen konnte sie erkennen, dass er sich Sorgen machte. »Was ist denn los?«, fragte sie ihn.


    »Ich habe ja bereits die Möglichkeit angedeutet, dass sich in das kleine Drama, das sich derzeit abspielt, ein weiterer Mitspieler einmischen könnte, und dass es Hinweise darauf gibt, jemand anders außer den Orks könnte die Instrumentale in seinen Besitz gebracht haben. Tatsächlich haben wir eine weitere Anomalie entdeckt, die eine neue Einschätzung nahelegt.«


    »Ja?«


    »Es gibt möglicherweise noch einen weiteren Satz.« 
    


    »Noch einen? Hier? Die Wahrscheinlichkeit ist doch sicher äußerst gering.«


    »Sie ist sogar … unendlich gering. Trotzdem muss ich eine Warnung aussprechen. Da dies ein beispielloses Ereignis ist, könnten wir die Zeichen missverstehen. Allerdings muss ich einräumen, dass es schwierig wäre, eine andere Schlussfolgerung als diese zu vertreten. «


    »Dann müssen wir jetzt also zwei Sätze von Instrumentalen aufspüren.«


    »Nun ja … das könnte sein.«


    »Bitte, Karrell, helft mir dabei. Ich kann nicht vernünftig arbeiten, wenn ich nicht weiß …«


    »Es tut mir leid. Das Problem ist, dass wir nichts Genaues sagen können. Wir bekommen unterschiedliche magische Signaturen herein, die von zwei verschiedenen Quellen ausgehen könnten. Die Charakteristika unterscheiden sich auf eine Weise, die wir noch nie beobachtet haben.«


    »Na schön. Und was sollen wir jetzt tun?«


    »Wir arbeiten mit allen Mitteln an einer Lösung. Ihr seht jedoch, dass Eure Mission dadurch nur noch wichtiger wird.«


    »Ja. Heißt das, ich bekomme neue Befehle?«


    »Nein. Im Grunde hat sich nichts geändert. Wenn Ihr die Instrumentale beschafft, von deren Existenz wir wissen, nämlich jene, die sich im Besitz der Orks befinden, dann können wir sie von der Liste streichen. Wichtig ist nur, dass Ihr Euch beeilt.«


    »Das ist mir klar.«


    »Ich muss schon sagen, Pelli, ich bin beunruhigt, weil Ihr noch nicht zugeschlagen habt.«


    »Zeit, die man für Aufklärung verwendet, ist niemals vergeudet. Außerdem mussten wir sicherstellen, dass keine Unschuldigen hineingezogen werden. Hier braut sich etwas zusammen. In der Beziehung zwischen der eingeborenen Bevölkerung und den Unterdrückern baut sich gerade ein großer Konflikt auf, und …«


    »Wir kümmern uns nicht um lokale Angelegenheiten. Wie Ihr genau wisst, ist das eine der Grundregeln des Corps. Ich hoffe nur, Ihr zögert nicht aufgrund irgendeiner Sympathie für die Orks.«


    »Ich glaube, dass sie in etwas hineingestolpert sind, das sie nicht überblicken können, und in diesem Sinne kann man ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen. Deshalb hoffe ich, die Instrumentale durch überzeugende Argumente ausgehändigt zu bekommen, ehe ich schärfere Maßnahmen ergreife.«


    »Ich sagte ja schon, dass Euer Mitgefühl verständlich und lobenswert ist.« Seine Stimme klang ein wenig drängend, vielleicht sogar flehend. »Diese Orks jedoch, über die wir hier reden … Nun, manche Rassen haben einfach kein Wohlwollen verdient. Gut möglich, dass Euer Mitgefühl gewissermaßen fehlgeleitet ist. Der Erfolg Eurer Mission ist wichtiger als ein paar Individuen. Ihr müsst alle Mittel einsetzen, um das Ziel zu erreichen. Habt Ihr das verstanden?«


    »Jawohl.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich wollte 
     Euch noch etwas fragen. Ihr habt mir keine Befehle erteilt, was mit der Kriegertruppe geschehen soll, nachdem wir ihnen die Instrumentale abgenommen haben.«


    »Vorausgesetzt, sie überleben die Begegnung mit Euch und Euren überlegenen Waffen.«


    »Ja, das setze ich dabei voraus. Soll ich sie in ihre Heimatwelt zurückbringen?«


    Hätte sie ihn nicht besser gekannt, dann hätte Pelli den Blick, den Revers ihr zuwarf, für ausnehmend hart gehalten. »Einen solchen Befehl habt Ihr nicht erhalten«, erklärte er ihr.


    Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung.
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    Wie ein großer Haufen Dung, der mitten in der Jauchegrube schwimmt, zog die mächtige Festung von Taress unweigerlich alle Blicke auf sich. Die dräuenden Mauern und die abweisenden Türme bedrückten die Stadt ebenso wie die menschlichen Besatzer, die das Gebäude in Besitz genommen hatten. Vor langer Zeit hatten Orks, die den Kriegergeist noch nicht verloren hatten, die Festung errichtet, und in der letzten Zeit hatte sich das Schwergewicht von der Verteidigung auf den Angriff verlegt. Der Hort der Sicherheit war ein Ort der tödlichen Bedrohung geworden. Die Burg war eine ewige Erinnerung daran, dass die Eingeborenen ihre Unabhängigkeit und Würde verloren hatten.


    Im weitläufigen zentralen Innenhof herrschte ein geschäftiges Treiben. Eine Abteilung Uniformierter, darunter auch einige Frauen, exerzierte, während andere 
     jeweils zu zweit ihren Kampfübungen nachgingen. Die Kammern gaben Waffen aus, Burschen striegelten die Pferde, Helfer beluden Wagen.


    Hoch droben, auf dem Balkon vor seinen Gemächern, beobachtete Kappel Hacher aufrecht und streng seine Untertanen. Sein Adjutant und vermutlich derjenige, dem er hier am meisten Vertrauen schenkte, der junge Offizier Frynt, stand neben ihm.


    »Jetzt bilden wir schon Schreiber und Ärzte dazu aus, in den Straßen zu patrouillieren«, sagte Hacher.


    »Soweit ich weiß, soll bald Verstärkung aus Peczan kommen, Herr«, erwiderte Frynt.


    »Ich bin nicht sicher, ob es für Jennesta jemals genug sein wird.«


    »Mein Herr?«


    »Taress muss vollständig von subversiven Elementen geräumt werden. So drückte sich unsere Herrscherin aus. Was glaubt Ihr, wie viele Soldaten man dazu braucht?«


    »Bei allem Respekt, General, Ihr sagtet doch oft, dass die Unruhestifter nur eine kleine Minderheit bilden. «


    »Das denke ich immer noch. Allerdings ist es eine Frage der Definition. Wer sind eigentlich die Abweichler? «


    »Ist es denn nicht unsere Aufgabe, alle Aufrührer zu vernichten, Herr?«


    »Gute Frage. Jennesta macht sich allerdings keine großen Gedanken um die Unterschiede. Ihrer Ansicht 
     nach sollen alle Orks, die irgendwie verdächtig erscheinen, zusammengetrieben und beseitigt werden, falls sie Widerstand leisten. Für Jennesta sind sie sowieso allesamt Revolutionäre. Deshalb sollen wir stetig den Druck verstärken.«


    »Man kann auch nicht verleugnen, dass sich die Vorfälle in der letzten Zeit häufen, Herr.«


    »Das ist wahr. Was erwartet Ihr, wenn Ihr in ein Hornissennest stecht? Ich glaube, der Widerstand, der eigentliche Kern, ist recht klein. Ich habe nie gesagt, dass sie nicht gefährlich sind, und bin durchaus dafür, sie hart anzugehen. Allerdings habe ich das Gefühl, dass Jennestas Politik alles nur noch schlimmer macht.«


    »Vielleicht spornt auch dieser Komet, der die Orks in solche Aufregung versetzt, den Widerstand an, Herr.«


    »Wer hat ihnen überhaupt den Floh ins Ohr gesetzt, sie könnten ihn mit Vorzeichen und Prophezeiungen in Verbindung bringen? Nein, wir müssen hier mit dem Florett und nicht mit der Axt operieren.«


    »Bedauerlicherweise, Herr, wird Euer Rat die gnädige Jennesta kaum umstimmen können.«


    »Was Ihr nicht sagt.« Hacher dachte nach. »Es gibt allerdings eine Waffe in unserem Arsenal, die geeignet wäre, die wahren Aufständischen gezielt zu treffen. «


    »Eure … Quelle«, sagte Frynt mit wissendem Unterton.


    Der General nickte. »Ich bin mir nicht völlig sicher, ob ich den Kontakt weiter halten kann, doch er könnte sich als ungemein wertvoll erweisen.«


    »All das Gerede über einen Aufstand ist doch angesichts des Wesens der Orks, über die wir herrschen, nicht mehr als eine Theorie. Die Mehrheit verhält sich passiv.«


    »Jennesta ist anderer Meinung. Sie ist überzeugt, dass die ganze Rasse zu wildesten Ausschreitungen fähig ist. Fraglich bleibt natürlich, aufgrund welcher Erfahrungen mit den Orks sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen ist.«


    »Und Ihr, Herr? Glaubt Ihr denn, einige nährten eine heimliche Lust am Kampf?«


    Hacher blickte auf die Stadt hinunter. »Das werden wir sicher bald herausfinden.«


    



    In einem sicheren Haus des Widerstands, das im Gewirr der Nebenstraßen der Hauptstadt verborgen war, hatten Jode Pepperdyne und Micalor Standeven einen entlegenen Raum aufgesucht.


    »Wie oft muss ich es dir noch sagen?«, protestierte Standeven zornig.


    »Nur noch ein einziges Mal«, erwiderte Pepperdyne.


    »Ich habe nichts damit zu tun, dass Coillas Stern verschwunden ist!«


    »Warum fällt es mir nur so schwer, dir das zu glauben? «


    »Warum fragst du mich überhaupt? Da, wo wir herkommen, 
     wäre es eine grobe Unbotmäßigkeit, mich auf diese Weise zu belästigen.«


    Pepperdyne lachte ihm ins Gesicht. »Aber dort sind wir nicht mehr, nicht wahr?«


    »Das ist wirklich schade.«


    »Ich sitze hier so ungern fest wie du. Vorausgesetzt, es macht dir überhaupt etwas aus.«


    »Was soll das denn nun wieder heißen?«


    »Wären die Sterne nicht verlorengegangen, dann wären wir nicht mehr hier.«


    »Damit hatte ich nichts zu tun«, wiederholte Standeven nachdrücklich.


    »Das sagst du jetzt. Aber wenn wir schon davon ausgehen müssen, dass wir hier festsitzen, musst du doch nicht unbedingt der Truppe auf die Nerven gehen. Sie sind die einzigen Verbündeten, die wir hier haben, und sie trauen uns nicht.«


    »Sie haben uns noch nie getraut.«


    »Damit beziehst du dich aber nur auf dich selbst.«


    »Sie sind Orks und daher auf Menschen nicht gut zu sprechen. Dies nur für den Fall, dass dir entgangen ist, was die Menschen ihnen hier antun.«


    »Ich glaube, sie erkennen es, wenn es jemand ehrlich mit ihnen meint. Die meisten jedenfalls.«


    »Du bist ein Dummkopf, Pepperdyne. Wir sind nur deshalb noch am Leben und bei ihnen, weil es ihnen so passt. Setze dein Vertrauen nicht in diejenigen, die es nicht verdient haben.«


    »Soll ich etwa lieber dir vertrauen?«


    »Es gäbe Schlimmeres als das.«


    »Ich bin doch nicht bescheuert.«


    Standeven kochte die Galle über. »Du solltest sehr genau über deine Stellung mir gegenüber nachdenken, falls wir jemals wieder nach Hause kommen«, entgegnete er giftig.


    »Deine Drohungen beeindrucken mich nicht, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«


    »Ich erinnere dich nur daran, wie unser Verhältnis früher ausgesehen hat – und dass es eines Tages wieder so sein könnte. Dein Verhalten hier hat Einfluss darauf, wie ich dich in Zukunft behandeln werde.«


    »Du kapierst es nicht, was? Wie es jetzt läuft, haben wir möglicherweise überhaupt keine Zukunft mehr. Und wenn du mich schon an andere Dinge erinnern willst, dann vergiss dabei nicht, dass du nicht hier wärst und nicht einmal mehr leben würdest, wenn ich nicht gewesen wäre.«


    »Eine deiner Aufgaben ist es, die Sicherheit deines Herrn zu gewährleisten. Das ist deine Pflicht!«


    Pepperdyne sprang los und packte Standeven am Kragen. »Wenn du der Ansicht bist, dass du mir nicht dein Leben zu verdanken hast, dann nehme ich es eben wieder zurück.«


    »Nimm deine dreckigen Hände weg …«


    Die Tür ging auf.


    Pepperdyne ließ Standeven los.


    Coilla kam herein. »Jode, bist du … oh!«


    Standeven drehte das puterrote Gesicht zu ihr herum 
     und starrte sie an. »Ich geh ja schon«, knurrte er, schob sich an ihr vorbei und verschwand.


    »Lass ihn nur«, sagte Pepperdyne.


    »Ich hatte nicht die Absicht, ihn aufzuhalten«, erwiderte Coilla. Sie schloss hinter Standeven die Tür. »Ihr habt euch gestritten.«


    »Hast du das tatsächlich bemerkt?«


    »Wenn du allein sein willst, dann …«


    »Entschuldige«, fuhr er etwas versöhnlicher fort. »Er geht mir einfach auf die Nerven.«


    »Damit bist du nicht allein.«


    Er nickte. »Was willst du von mir, Coilla?«


    »Zuerst einmal denke ich, du könntest etwas hiervon gebrauchen.« Sie reichte ihm eine Flasche Branntwein.


    Er nahm sie, trank einen Schluck und gab sie zurück. »Und zweitens?«


    »Nachdem ihr so eilig verschwunden seid, wollte ich dir vor allem sagen, dass keiner in der Truppe schlecht über euch denkt.«


    »Was, über uns beide? Über mich und über … den da?« Er nickte in Richtung der Tür.


    »Nun ja, eigentlich betraf es hauptsächlich dich.«


    »Danke.« Er lächelte. »Mit dieser Ansicht bist du aber ziemlich allein.«


    »Oh, ich weiß nicht. Ich nehme an, Stryke empfindet durchaus Achtung für dich. Vielleicht noch ein paar andere. «


    »Sie haben eine seltsame Art, es zu zeigen.«


    »Du darfst nicht vergessen, wie die Dinge zwischen Menschen und Orks stehen. Nicht nur in dieser Welt. Wir haben … Erfahrungen aus der Geschichte.«


    »Das kann ich sogar verstehen.«


    »Wirklich?«


    »Glaubst du denn, die Orks waren auf unserer Welt die einzige unterdrückte Rasse?«


    »Du bist ein Mensch und gehörst zu den Unterdrückern. «


    »Es gibt solche und solche Menschen.«


    »Wird es nicht Zeit, dass du mal offen und ehrlich über deine Vergangenheit redest?«


    »Was gibt es da schon groß zu erzählen?«, antwortete er unbeholfen.


    »Verschließe dich nicht vor mir.«


    »Würde es denn etwas ändern, wenn ich dir etwas über mich erzählte? Ich meine, habe ich mich nicht schon oft genug bewährt?«


    »Mir gegenüber schon. Die meisten anderen aber …«


    »Ich gebe dir mein Wort, dass ich nichts mit dem Diebstahl des Sterns zu tun habe.«


    »Was würde dein Partner sagen, wenn ich ihn danach frage?«


    »Standeven ist nicht mein Partner«, gab er scharf zurück. »Auch er würde dir jedoch sein Wort geben.«


    »Könnte ich ihm das denn glauben?«


    »Ja, genau wie ich.«


    »Bist du sicher?«


    »Wenn Standeven sagt, dass er …«


    »Warum bist du ihm gegenüber so loyal, Jode?«


    Er seufzte. »Das dürfte reine Gewohnheit sein. Außerdem gibt es Dinge, die ich nicht einmal ihm unterstellen möchte.«


    »Worin besteht denn nun die Verbindung zwischen euch?«


    »Das ist kompliziert.«


    »Das ist eine faule Ausrede. Erzähl mir mehr.«


    Er grinste. »Du bist hartnäckig, Coilla, das muss ich dir lassen.«


    »Dann enttäusche mich nicht und vertrau dich mir an. Ich möchte etwas über den Mann wissen, der mir das Leben gerettet hat.«


    »Kann ich nochmal die Flasche haben?«


    Sie holte sie hervor, und er trank einen Schluck. Auch Coilla bediente sich.


    »Nun?«, drängte sie.


    »Ich bin ein Trougathianer.«


    »Was bist du?«


    »Ein Trougathianer. Geboren in Trougath, daher der Name.«


    »Davon habe ich noch nie gehört.« Sie rückte sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    Er folgte ihrem Beispiel und hockte sich auf ein Fass mit Nägeln. »Die Welt, aus der wir kommen, ist viel größer als der Teil, den ihr Maras-Dantien nennt.«


    »Den deine Rasse in Zentrasien umbenannt hat«, fügte sie bitter hinzu.


    »Manche Menschen sind so. Mein Volk hatte nicht viel Gelegenheit, andere Orte umzubenennen.«


    »Was für ein Volk ist es denn?«


    »Wir sind ein wenig wie ihr Orks.«


    »Wirklich?« Sie konnte sich die Skepsis nicht verkneifen.


    »Ein wenig, sagte ich. Es gibt gewisse Ähnlichkeiten. Eine ist die, dass mein Volk ebenfalls eine kriegerische Überlieferung hat.«


    »Das erklärt deine Geschicklichkeit mit der Klinge. Demnach hat dein Volk wie wir gekämpft, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


    »Nein. Bei uns ist es auch nicht angeboren, wir müssen es lernen. Allerdings geht das schon so lange so, dass man inzwischen beinahe sagen könnte, es sei angeboren. Wir sind jedoch nicht deshalb Kämpfer, weil wir es wollen oder es mögen. Es war bitter notwendig. Die meisten Angehörigen meines Volks würden lieber in Ruhe leben.«


    »Wenn es nicht freiwillig war, dann habt ihr gekämpft, um etwas zu verteidigen.«


    »Genau. Uns selbst und unser Land.«


    »Das Erste verstehe ich. Aber für das Land zu sterben, das kommt mir komisch vor. Vielleicht liegt es daran, dass wir Orks noch nie Land besessen haben.«


    »Hier besitzen die Orks ein eigenes Land.«


    »Das deine Rasse ihnen weggenommen hat.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Entschuldige. Erzähl mir von deiner Heimat.«


    »Trougath ist eine Insel vor der Küste von … ach, eigentlich spielt es keine Rolle. Für uns ist sie groß genug, und der Boden ist fruchtbar. Nahe den Küsten gibt es viele Fische. Wir sind Inselbewohner und kennen uns mit dem Meer aus. Außerdem ist die Insel unsere Heimat. Allerdings hat sie einen großen Fehler. «


    »Der Ort, an dem sie sich befindet.«


    »Du bist klug.«


    »Für einen Ork, meinst du?«


    »Nein, du bist klug.«


    »Das liegt doch nahe. Du hast Feinde, wenn du etwas besitzt, was sie haben wollen, oder wenn du am falschen Ort bist.«


    »Ich verstehe jetzt, warum du die Strategin der Truppe bist. Du hast völlig Recht. Die Insel befand sich am falschen Ort. Oder jedenfalls haben sich die Dinge so entwickelt. Trougath liegt an einer Position, wo es die freie Durchfahrt für mehrere Nachbarn bedrohen könnte, falls wir das so gewollt hätten. Wir wollten es nie und steckten doch im Mittelpunkt eines Rades, dessen geschärfte und zugespitzte Speichen auf uns zielten. Alle benachbarten Länder hatten ein lüsternes Auge auf unsere günstig gelegene Insel geworfen. Wer sie eroberte, konnte die anderen erpressen. Deshalb erlernte mein Volk das Kriegshandwerk und hielt die Fremden draußen.«


    »Wie war das möglich, da die anderen Länder so stark waren?«


    »Mein Volk war schon dort, bevor die benachbarten Länder an Macht gewannen. Wir waren zahlreich und hatten uns gut eingerichtet, wir kannten das Gelände und waren ausgezeichnete Kämpfer, wie es alle sind, die ständig ihr Hab und Gut beschützen müssen. Wir waren stets wachsam und wurden häufig sogar belagert. Wir wehrten uns, obwohl es uns an Waffen und Salz mangelte. Manchmal sogar an Wasser.«


    »Wie lange ging das so?«


    »Es zog sich über Generationen dahin. Irgendwann dämmerte ihnen, dass sie uns nicht erobern konnten, also verlegten sie sich darauf, uns zu schmeicheln. Abgesehen von der Kampfkunst mussten wir auch die schwarze Kunst der Politik erlernen. Es lief darauf hinaus, sie gegeneinander auszuspielen. Dies und gelegentliche Siege in Kriegen halfen uns, lange Zeit unabhängig zu bleiben.«


    »Das klingt nun so, als hätte euch irgendwann das Glück im Stich gelassen. Sonst wärst du nicht hier.«


    Er nickte. »Unsere Anführer schlugen sich auf die Seite des falschen Tyrannen. Nicht weil sie ihn besonders mochten, sondern aus reiner Notwendigkeit. Das spaltete mein Volk. Es gab zwar keinen Bürgerkrieg, doch wir standen kurz davor und waren auf jeden Fall stark genug abgelenkt, um in unserer Wachsamkeit nachzulassen. Ausgerechnet der Kriegsherr, mit dem unsere Anführer sich angefreundet hatten, war schließlich derjenige, der die günstige Gelegenheit ergriff. «


    »Das wundert mich nicht.«


    »Wir empfanden es als Verrat. Zur Hölle mit ihm, es war ein Verrat. Es waren dunkle Zeiten, und wir alle haben im Namen des Heimatlandes Dinge getan, auf die wir nicht besonders stolz sind. Das gilt auch für mich. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen. Jedenfalls lief es darauf hinaus, dass unser Staat zerschmettert wurde, und die Einwohner, die überlebt hatten, verstreuten sich in alle Winde. Wir wurden heimatlose Zugvögel, wir waren Bauern in fremden Ländern, verarmte Händler und sogar Söldner. Einige wurden auch versklavt.« Letzteres stieß er mit besonderer Verbitterung hervor.


    Coilla schwieg eine Weile, ehe sie fortfuhr. »Du sagtest, deine und meine Rasse seien einander in mehr als einer Hinsicht ähnlich.«


    »Wir werden beide verleumdet. Wenn die Feinde dich als das reine Böse darstellen, können sie sämtliche Verbrechen und jede Gemeinheit rechtfertigen, die sie dir antun. Unser Name bekam einen schlechten Klang, und das blieb haften. Auch wenn die Niedertracht erlogen ist, fällt sie auf dich wie ein Stein, den man von einem Hügel herunterwirft.«


    Das konnte sie gut verstehen. »Die Geschichtenerzähler und die Gelehrten mit ihren Büchern stehen oft auf der Seite der Sieger. Du würdest nicht glauben, welch hässliche Dinge sie über uns Orks verbreiten. Sie behaupten, wir äßen Menschenfleisch oder verspeisten uns sogar gegenseitig. Sie erzählen sogar, wir 
     stammten von Elfen ab, um Himmels willen. Alles erstunken und erlogen!«


    »Über uns sagten sie, wir würden Dämonen beschwören und Ziegen bespringen.«


    Coilla platzte vor Lachen heraus. Pepperdyne blieb ernst, dann stimmte er in ihr Gelächter ein.


    »Aber«, fuhr sie fort, als sie sich wieder beruhigt hatte, »was hat nun Standeven mit alledem zu tun?«


    Pepperdynes Belustigung verschwand, als hätte jemand eine Kerze gelöscht.


    »Ist er auch ein … Trougathianer?«


    »Nein, er ist ein Schweinehund.«


    »Der aber auf irgendeine Art und Weise Macht über dich hat«, wandte sie ein.


    »Sagen wir einfach, ich muss bei ihm eine Schuld abtragen. «


    »Sogar hier in dieser Welt? Hat der Sprung hierher nicht alles verändert?«


    »Es ist wahr, hier ist alles anders. Daheim aber …«


    »Möglicherweise kommen wir nie wieder nach Hause, Jode!« Sie nahm sich zusammen. »Verdammt, das ist nicht gut für die Moral. Stryke wäre sauer, wenn er das gehört hätte.«


    »Es ist kein Geheimnis, Coilla. Inzwischen dürften alle davon ausgehen, dass wir höchstwahrscheinlich für immer hier festsitzen.«


    »Na ja, das würde sich nicht sehr von der Vergangenheit unterscheiden.«


    »Was meinst du damit?«


    »Als wir Maras-Dantien zum ersten Mal verließen, hat uns jemand etwas erklärt. Weißt du, wie die älteren Rassen dorthin gekommen sind?«


    »Was? Sie … ich dachte, ihr … wart doch schon immer dort. Oder etwa nicht?«


    »Nein. Ich kann nicht behaupten, dass ich es verstehe, aber da draußen …« Sie machte eine unbestimmte Geste. »Es gibt ganze Welten voller Elfen, Zentauren, Feen und Gnome und anderer Wesen. Orks natürlich auch«, fügte sie eilig hinzu. »Große Gruppen von Angehörigen aller Rassen … ich weiß nicht wie … sind irgendwie auf Maras-Dantien herabgestürzt. Eine mächtige Zauberin hat sie wie Fische mit einem Netz von ihren alten Welten geholt.«


    »Waren auch Menschen dabei?«


    »Wir haben gehört, dass ihr die einzige Rasse wart, die vorher dort gelebt hat.«


    »Wie ironisch.«


    »Wir fanden das nicht ganz so witzig.« Ihre Augen bekamen einen stählernen Glanz.


    »Demnach wären alle Orks ursprünglich von Ceragan gekommen? Auch diese hier?«


    Sie runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Auf Ceragan, wo wir zuletzt gelebt haben, gab es ausschließlich Orks, die allerdings erheblich kampflustiger waren als die hiesigen.«


    »Vielleicht kommen auch die Menschen nicht ursprünglich aus Maras-Dantien. Wer kann schon sagen, wo die Orks, die Menschen oder die anderen Rassen 
     entstanden sind und wie weit sie sich ausgebreitet haben? Macht dich das nicht neugierig?«


    »Nein, es macht mir Kopfschmerzen. Ich vereinfache es lieber. Wir könnten es uns beispielsweise so vorstellen, als zögen wir nur von einem Lager in ein anderes um. Dein Volk wandert jetzt ungebunden umher, damit musst du dich eben abfinden.«


    »Es ist eine höllische Wanderung, Coilla. Bist du sicher, dass du dir nicht etwas vormachst?«


    »Natürlich tue ich das. So sind wir Orks eben. Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


    »Das hätte auch der Wahlspruch von Trougath sein können.« Er wurde wieder ernst. »In der letzten Zeit habe ich fast das Gefühl, als …«


    Er unterbrach sich, weil sich Schritte näherten. Sie waren laut und eilig, und das konnte nur bedeuten, dass es Ärger gab. Pepperdyne und Coilla standen auf und legten die Hände auf die Schwertgriffe.


    Chillder platzte keuchend herein.


    »Wir haben ein Problem«, verkündete sie. »Wir brauchen alle Klingen, die wir nur bekommen können.«
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    Auf einem der größten Plätze von Taress hatte sich eine große Menge versammelt. Der Pöbel zählte mehrere hundert Köpfe, und die Gemüter waren erregt. Was als Protest gegen Steuern, beschränkten Zugang zu heiligen Orten, Lebensmittelrationierungen, Sperrstunden, Polizeigewalt und alle möglichen anderen Kümmernisse begonnen hatte, entwickelte sich allmählich zu einer allgemeinen Unmutsbekundung über die Besatzer. Die Stimmung näherte sich dem Siedepunkt.


    Allerdings war es nicht der drohende Aufruhr, der die Widerständler anzog. Sie gedachten ihn vielmehr als Deckung zu benutzen.


    Neben den meisten Vielfraßen waren auch eine Anzahl von Rebellen und außerdem die Füchsinnen anwesend, jene nur aus Frauen bestehende Truppe, die Coilla aufgebaut hatte. Sie hatten sich auf dem Platz 
     verteilt und waren unauffällig gekleidet, die Waffen hatten sie gut verborgen.


    »Vor gar nicht so langer Zeit wären diese Orks bei Weitem nicht so aufsässig gewesen«, flüsterte Stryke Brelan ins Ohr.


    »Sie hätten sich noch nicht einmal auf die Straße getraut. «


    Die beiden standen am Rand der aufgewühlten Menge. In der Nähe hielt sich ein Trupp menschlicher Milizionäre bereit, denen man die Nervosität deutlich anmerkte.


    Nicht weit entfernt bemerkte Stryke auch Haskeer, und ein Stück hinter ihm wartete Dallog mit einer Gruppe Gemeiner. Noch weiter entfernt hatte sich Chillder mit einigen Füchsinnen postiert. Von den Kameraden, auf die sie warteten, war jedoch weit und breit nichts zu sehen.


    »Bist du sicher, dass alle wissen, was sie zu tun haben? «, fragte Brelan leise.


    »Meine Truppe ist eingewiesen«, betonte Stryke. »Ich hoffe nur, dass deine Informationen stimmen.«


    »Daran besteht kein Zweifel. Was wir wollen, ist hier.« Er blickte kurz zu einem Gebäude auf der anderen Seite des Platzes. Auf beiden Seiten klafften Lücken zu den nächsten Nachbarn, und es sah so aus, als sei es erst kürzlich errichtet worden. Der gedrungene einstöckige Bau war weiß gestrichen und hatte vergitterte Fenster. Mit gezogenen Waffen hielt eine Gruppe nervöser Milizionäre vor der schweren Tür Wache.


    Stryke achtete darauf, nicht dabei beobachtet zu werden, dass er hinüberstarrte.


    »Was ist geschehen?«


    »Sieben unserer Kameraden waren in der Nähe, um ein Ziel auszukundschaften. Sie hatten Pech. Die Soldaten konnten sie festnehmen, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut geflossen wäre.«


    Stryke zog eine Augenbraue hoch.


    »Wir wissen nicht, warum sie überhaupt überrumpelt wurden. Uns ist nur bekannt, dass sie hoffnungslos in der Unterzahl waren.«


    »Warum sind sie ausgerechnet in dieser Wachstube eingesperrt?«


    »Aus Angst. Wegen der Menge hier auf dem Platz konnte man sie nicht in ein normales Gefängnis bringen. Wir nehmen an, dass sie dort festgehalten werden, bis sich die Versammlung wieder aufgelöst hat. Oder bis eine Eskorte eintrifft.«


    »Es sind jetzt schon eine Menge Soldaten da.« Stryke sah sich unauffällig um.


    »Die bekommen bald etwas anderes zu tun.« Auch Brelan blickte kurz zu der Wachstube hinüber. »Wenn wir sie nicht schnell herausholen, sind sie den Folterknechten der Eisenhand ausgeliefert. Sie sind gute Patrioten und treue Kämpfer, aber irgendwann werden sie reden. Das könnte ein harter Schlag für uns sein.«


    Stryke nickte und knuffte Brelan gleich darauf, weil sich einige Priester des Helixordens in vollem Ornat 
     einen Weg durch die Menge bahnten. »Es scheint, als bekämen wir es nicht nur mit dem Militär zu tun.«


    »Wo steckt denn euer Mensch?«, fragte Brelan gereizt.


    »Er ist nicht mein Mensch. Außerdem ist er … warte mal. Da kommt er schon.«


    Pepperdyne tauchte auf. Er trug eine gestohlene Offiziersuniform, die ihnen auch schon bei früheren Gelegenheiten gute Dienste geleistet hatte. Coilla und zwei Kämpferinnen der Füchsinnen begleiteten ihn mit zwei Schritt Abstand, so als führe er sie.


    »Die Frauen sollten Ketten tragen«, meinte Brelan. »Das wäre überzeugender.«


    »Das würden nicht einmal die zahmen Orks von Acurial schlucken«, widersprach Stryke. »Es sei denn, du willst, dass die Menge ihn in Stücke reißt.«


    »Na gut. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass ich mal einem Menschen viel Glück wünschen würde. Es ist Zeit, dass die Dinge in Gang kommen.«


    Stryke nickte und hob eine Hand vor den Mund, als müsste er ein Husten unterdrücken. Die Vielfraße in der Nähe, die es gesehen hatten, gaben das Signal weiter. Brelan tat das Gleiche bei den Angehörigen des Widerstands. Der wortlose Befehl ging durch die ganze Menge.


    Pepperdyne näherte sich mit seinen Begleiterinnen der Wachstube. Unterwegs stellte sich ihnen niemand in den Weg, doch sie ernteten reichlich feindselige Blicke und hin und wieder sogar eine böse Bemerkung. 
     Die Gaffer waren allerdings etwas verwirrt, und viele beruhigten sich wieder, weil die Frauen ihm offenbar ohne äußeren Zwang folgten. Ihre instinktive Passivität und der Gehorsam, den man ihnen eingeprügelt hatte, veranlasste die meisten sogar, den Weg freizugeben.


    Der falsche Offizier hielt den Blick fest aufs Ziel gerichtet und ging ohne Eile weiter. Die Orkfrauen in seinem Gefolge ignorierten die auf sie gemünzten Rufe der Menge.


    Die auf dem Platz postierten Rebellen hatten Anweisung, sich zurückzuhalten, bis Pepperdyne die Wachstube erreicht hatte. Kurz danach würden sie in Aktion treten.


    Inzwischen hatten der Mensch und seine angeblichen Gefangenen den Rand der Menge erreicht, wo sich eine dünne Linie von Soldaten aufgestellt hatte. Dahinter schloss sich bis zur Wachstube ein etwa dreißig Schritte weiter freier Raum an.


    Coilla schob sich an Pepperdyne heran. »Vergiss nicht, dass du ein Offizier bist. Benimm dich entsprechend. «


    »Darauf wäre ich im Traum nicht gekommen«, zischelte er sarkastisch zurück. »Und jetzt überlass das Reden mir.«


    Sie starrte seinen Rücken an.


    Die Soldaten, die die Menge zurückhielten, akzeptierten Pepperdyne sofort. Sie salutierten und machten ihm und den Frauen Platz. Die Posten vor der Tür der 
     Wachstube waren nicht ganz so leicht zu überzeugen. Offenbar überraschte es sie, den unbekannten Offizier und sein Gefolge zu sehen. Sie waren angespannt und schauten misstrauisch drein.


    Als Pepperdyne sie fast erreicht hatte, rief einer der Wächter: »Halt!«


    Der Mann, der gesprochen hatte, trat vor und ließ sich nach kurzem Zögern zu einem flüchtigen militärischen Gruß herab. Er war klein und drahtig, hatte einen bleistiftdünnen Schnurrbart und ein Gesicht, das Pepperdyne an ein Nagetier erinnerte. Die Streifen wiesen ihn als Feldwebel aus.


    Pepperdyne erwiderte den Salut so lässig, wie es hoffentlich seinem Rang entsprach. Er wollte etwas sagen, doch der Feldwebel kam ihm zuvor.


    »Kann ich Euch irgendwie helfen … Herr?« Seine Stimme klang durchaus misstrauisch.


    Pepperdyne warf sich in die Brust. »Ich habe hier noch drei Gefangene, die Ihr zu den anderen stecken könnt.«


    »Ich habe keine solche Anweisung bekommen.«


    »Die bekommt Ihr jetzt.«


    »Auf wessen Befehl?«


    »Reicht Euch mein Rang nicht aus? Übrigens tätet Ihr gut daran, auf angemessene Weise mit Euren Vorgesetzten zu reden.«


    »Ja, Herr.« Es war ein Lippenbekenntnis und klang beinahe aufsässig. »Meine Anweisung ist allerdings unumstößlich. Ich darf ohne offizielle Anweisung 
     keine Gefangenen hier aufnehmen. Das bedeutet, ich brauche einen direkten Befehl von einem unmittelbaren Vorgesetzten oder eine schriftliche Genehmigung von …«


    Pepperdyne deutete auf die Menge. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt, wir haben hier Probleme«, fauchte er den Feldwebel an. »Es ist löblich, dass Ihr Euch an die Regeln halten wollt, aber es droht Unruhe. Die Gefangenen haben mit den Rebellen zu tun und müssen eingesperrt werden.«


    »Warum sind sie dann nicht gefesselt?«


    »Wollt Ihr etwa andeuten, ich sei nicht fähig, ein paar Orkweiber im Griff zu behalten, Feldwebel?«


    »Davon weiß ich nichts, Herr.«


    »So langsam bin ich es leid. Wollt Ihr nun meinem Befehl gehorchen und die Gefangenen übernehmen? «


    »Erst wenn ich einen ordentlichen Befehl habe.«


    »Den gebe ich Euch jetzt.«


    »Euer Name und Eure Abteilung, Herr?«


    Pepperdyne starrte den Pedanten an. »Wie bitte?«


    »Um Eure Berechtigung zu überprüfen. Ich muss erst einen Läufer ins Hauptquartier schicken und …«


    »Ihr solltet wissen, dass ich auf direkten Befehl von General Hacher persönlich handle. Es wird Euch übel ergehen, wenn er davon erfährt.«


    »Das mag sein, Herr, aber wir haben Berichte über falsche Offiziere bekommen. Es ist meine Pflicht, die Legitimation jedes … jedes Offiziers zu überprüfen, 
     der sich hier an der Wache meldet.« Seine Sturheit machte Pepperdyne fast wahnsinnig.


    »Wollt Ihr etwa meine Vaterlandsliebe in Zweifel ziehen? «


    »Das steht mir nicht zu, Herr.«


    »Ist Euch denn nicht klar, dass Ihr Euch nicht nur der Befehlsverweigerung schuldig macht, sondern dass Eure Anbetung der Vorschriften mich auch noch daran hindert, meine Pflicht zu erfüllen? Das ist eine ernste Verfehlung für jemanden von Eurem Rang, Feldwebel!«


    »Das werden meine vorgesetzten Offiziere sicher am besten beurteilen können, Herr.«


    »Und ich bin einer davon!«


    »Vielleicht könnte es helfen, wenn ich es Euch noch einmal erkläre, Herr. Wenn Ihr mir Euren Namen und …«


    Pepperdyne beherrschte sich mühsam und setzte eine versteinerte Miene auf. Die anderen Soldaten beäugten ihn jetzt beinahe feindselig. Coilla regte sich unruhig hinter ihm.


    Auch Stryke und Brelan, die alles beobachtet hatten, wurden allmählich nervös. »Was ist denn da bloß los?«, murmelte Brelan. »Er hätte sie doch längst hineinlassen müssen.«


    »Vielleicht haben wir diesen Trick inzwischen zu oft angewendet.«


    »Was jetzt?«


    »Wir halten uns an den Plan. Mach dich bereit, das Signal zu geben.«


    Pepperdyne tat so, als höre er zu, während der Feldwebel die Vorschriften herunterratterte, doch im Geiste versuchte er längst, einen Ausweichplan zu entwickeln. Seine Hand näherte sich der Schwertscheide.


    »Wenn Ihr mir jetzt die Einzelheiten nennen könntet, Sir«, schloss der Feldwebel, »dann können wir die Sache aufklären.«


    »Was?«


    »Eure Legitimation, Herr. Wie ich es erklärt habe.«


    »Hört mal zu, wenn Ihr jetzt weiter …«


    »Ach, zur Hölle.« Coilla trat vor und stieß dem Feldwebel einen Dolch in den Bauch.


    Er starrte die Waffe benommen an, schwankte und stürzte.


    »Verdammt«, sagte Pepperdyne. »Was sollte das denn, Coilla?«


    »Endlich kommt die Sache in Gang.« Rasch zog sie ihr verborgenes Schwert. Die beiden Füchsinnen folgten ihrem Beispiel, auch Pepperdyne griff zur Waffe.


    Die anderen Wächter, die im ersten Moment vor Schreck wie erstarrt gewesen waren, zogen jetzt ebenfalls blank und rückten vor.


    »Das war’s!«, rief Brelan, der immer noch am Rand der Menge stand.


    »Signal geben«, brüllte Stryke.


    Jetzt achteten sie nicht mehr auf Heimlichkeit, sondern gaben ihren Verbündeten mit hektischen Armbewegungen Zeichen. Während der Befehl rasch die 
     Runde machte, drängten sich Stryke und Brelan rücksichtslos nach vorn zur Wachstube.


    Pepperdyne und die Orkfrauen hatten einen Halbkreis gebildet, um sich gegenseitig zu schützen. Ihre Klingen wiesen nach außen wie die Zähne eines Raubtiers. Sie verließen sich blind darauf, dass ihnen von hinten kein Angriff drohte. Die Orks, die vorn in der Menge standen und alles beobachtet hatten, reagierten bereits. Auch einige Wachen, die sie in Schach gehalten hatten, waren aufmerksam geworden, schwankten jedoch noch, ob sie sich am Kampf beteiligen oder die Reihen geschlossen halten sollten.


    Kochend vor Wut rückten die Kameraden des toten Feldwebels vor. Pepperdyne, Coilla und die Füchsinnen machten sich auf den Angriff gefasst.


    Da ertönte in der Menge ein gewaltiges Brüllen.


    Mitten in der wogenden Masse zeichneten sich Inseln der Gewalt ab. Von gut postierten Rebellen und Vielfraßen angegriffen, gerieten die verstreuten Gruppen der Milizionäre binnen Kurzem unter großen Druck. Hier und dort mischten sich auch Zivilisten ein, gewöhnliche Orks, und schwenkten hastig behelfsmäßige Waffen. Einige gebrauchten sogar die bloßen Hände. Die Stellen, an denen Kämpfe ausbrachen, glichen den Ringen, die Regentropfen auf einen See zeichnen. Die kleinen Unruheherde wuchsen sich rasch zu Wellen aus.


    Die Soldaten vor der Wachstube erstarrten vor Schreck, als sie den Aufruhr bemerkten. Pepperdyne dagegen 
     blieb in Bewegung. Er nahm sich den nächsten Soldaten vor; sie schlugen mit klirrenden Klingen eine Weile aufeinander ein, und nach kurzer Zeit erwies Pepperdyne sich als der bessere Schwertkämpfer. Die Verteidigung des Mannes brach unter dem heftigen Angriff zusammen, er bekam einen Stich in den Unterleib, und als er sich krümmte, setzte Pepperdyne mit einem Stoß in die Brust nach. Dann trat ein weiterer Wächter in die Lücke, die der Gefallene hinterlassen hatte, und der Kampf ging ohne Unterbrechung weiter.


    Coilla hatte bereits ihren ersten Gegner gefällt und hackte gleichzeitig auf zwei weitere ein. Ihre Geschwindigkeit und Beweglichkeit verblüffte die Soldaten. Verzweifelt versuchten sie, einen Schlag zu landen. Sie verpasste jedoch dem ersten einen Hieb, sodass er sich mit blutüberströmter Schulter zurückziehen musste, und erledigte sofort danach den zweiten. Der nächste Gegner war erfahrener oder wenigstens klüger. Mit ihm musste sie tatsächlich eher fechten, als sich aufs bloße Hacken und Stechen verlassen zu können.


    Die beiden Füchsinnen kämpften unterdessen Schulter an Schulter und schlugen sich wacker, obwohl sie noch recht unerfahren waren. Sie legten einen Eifer an den Tag, dem nicht viel zur Raserei fehlte, und zugleich eine Rücksichtslosigkeit, die ihre Gegner zögern ließ, ehe sie in dieser Enge angriffen. Da aber noch mindestens zehn Wächter auf den Beinen waren und wer weiß 
     wie viele herbeieilten, reichte der Eifer vielleicht nicht ganz aus.


    Die Menge war jetzt in heller Aufregung, überall auf dem Platz waren Schlägereien ausgebrochen. Die Vielfraße und die Rebellen befanden sich stets im Zentrum dieser Stürme, und die Füchsinnen kämpften verbissener als alle anderen. Schon waren eine ganze Reihe von Soldaten tot oder verwundet zu Boden gesunken. Auch einige Orks, Widerstandskämpfer wie Zivilisten, waren gefallen. Doch die Menge ließ sich keineswegs einschüchtern, sondern geriet angesichts der Opfer sogar noch mehr in Rage.


    Haskeer stürzte sich mitten ins Getümmel und hackte für den Trupp Gemeiner, die ihm folgten, den Weg frei. Er kämpfte am liebsten mit der Axt, die er großzügig hin und her schwenkte, um Köpfe zu spalten und Gliedmaßen abzutrennen. Ein Stück entfernt schlugen Chillder und eine Abteilung der Füchsinnen mehreren unglücklichen Soldaten die Schädel ein. An anderer Stelle führte Dallog eine Abteilung Rekruten aus Ceragan an. Wheam befand sich jedoch nicht unter ihnen. Es war besser, ihn ausschließlich vor dem Kampf als Kundschafter einzusetzen.


    Wie es geplant war, hatten sich ein paar handverlesene Rebellen und Vielfraße zusammen mit Stryke und Brelan der Wachstube genähert. Inzwischen hatte sich die Menge in einen rasenden Pöbel verwandelt. Die Wächter, die sich vor dem Gebäude in einer Linie aufgebaut hatten, stellten längst kein Problem mehr dar, 
     denn die Linie existierte einfach nicht mehr. Der ganze Bereich war inzwischen ein wildes Durcheinander von kämpfenden Orks und Menschen, die einen ohrenbetäubenden Lärm erzeugten.


    Stryke und seine Leute kamen im richtigen Augenblick dort an. Pepperdyne und die drei Frauen konnten die Stellung halten, obwohl mehrere Wachen aus der durchbrochenen Linie die Verteidigung der Wachstube verstärkten und die Reihen der Wächter ergänzten. Pepperdyne zog gerade seine Klinge aus dem Bauch eines toten Wächters. Man merkte ihm die Anstrengung an. Seine Bewegungen wirkten schwerfälliger, und er hatte offenbar einen Krampf im Schwertarm. Coilla war mit dem Blut der Feinde bedeckt. Sie grinste.


    Stryke, Brelan und ihre Verstärkung nahten wie eine stählerne Brandung. Das gab den Ausschlag, und nach kurzem blutigem Hin und Her waren die restlichen Wächter bezwungen.


    »Das wurde aber auch Zeit«, meinte Coilla.


    »Wir waren Blümchen pflücken«, entgegnete Stryke mit unbewegter Miene.


    »Komm schon«, drängte Brelan. »Die Zeit wird knapp.«


    Sie durchsuchten den toten Feldwebel und entdeckten einen Schlüsselbund. Die meisten Kämpfer ihres Trupps hielten Wache, während Brelan zur Tür ging und die Schlüssel durchprobierte. Beim dritten Versuch hatte er den richtigen gefunden.


    Brelan versetzte der Tür einen Stoß. »Das hatten wir uns anders vorgestellt«, sagte er und warf Pepperdyne einen scharfen Blick zu. »Andererseits …«


    »Pass auf!« Coilla stieß ihn zur Seite.


    Aus der offenen Tür kam ein Pfeil geflogen, der Brelan nur knapp verfehlte. Er zischte zur Menge hinüber und durchbohrte den Arm eines gestikulierenden Zivilisten.


    Stryke stürmte mit Coilla, Brelan und Pepperdyne hinein. Drinnen wollte ein Wächter gerade den nächsten Pfeil aus dem Köcher ziehen. Stryke erreichte den Mann als Erster und stieß ihm die Klinge in die Brust.


    »Links!«, warnte ihn Pepperdyne.


    Stryke wirbelte herum und konnte gerade noch einen Schwertstreich abwehren. Der Kämpfer hatte sich aus dem toten Winkel genähert und griff mit dem Mut der Verzweiflung an. Es kam Stryke ganz gelegen, dass der Mann derart wild um sich schlug. Ein panischer Gegner besitzt kein gutes Urteilsvermögen, was sich stets als Vorteil für den Gegner erweist. Nachdem Stryke einige weitere Hiebe abgewehrt hatte, war der Mensch erschöpft und vernachlässigte seine Deckung. Stryke ergriff die Gelegenheit und stach ihm die Klinge ins Herz.


    Außer diesen beiden waren keine weiteren Menschen im Gebäude. Hinten befanden sich zwei Zellen, eigentlich eher Käfige. In einen davon waren die sieben Widerstandskämpfer gepfercht. Zum massiven 
     Schloss passte allerdings keiner der Schlüssel vom Bund des Feldwebels, und der Riegel sprang auch nach mehreren wuchtigen Schlägen nicht auf. Eine hastige Suche förderte schließlich einen weiteren Schlüsselbund mit dem passenden Schlüssel zutage.


    Die Gefangenen waren offensichtlich misshandelt worden. Sie hatten schwarze Blutergüsse um die Augen, Schnittwunden und Quetschungen, jedoch keine lebensgefährlichen Verletzungen. Die Retter händigten ihnen Waffen aus, einige mitgebrachte und einige, die sie den toten Wächtern abgenommen hatten.


    Wenn überhaupt, dann war der Tumult draußen noch lauter geworden.


    »Das ging glatt«, sagte Brelan, als er seine befreiten Kameraden hinausführte.


    »Wir sind noch nicht in Sicherheit«, erinnerte Stryke ihn. Er drehte sich zu Pepperdyne um. »Bist du bereit? «


    »Das ist der Teil, der mir überhaupt nicht gefällt«, erwiderte der Mensch.


    »Du kannst nicht einfach mit uns hinausspazieren«, wandte Coilla ein. »Die Meute würde durchdrehen. Noch mehr als jetzt schon.«


    »Sie würden dich umbringen«, brachte es Stryke auf den Punkt. »Wenn sie dich aber für einen Gefangenen halten …«


    »Ja, ja, schon gut. Ich hab’s kapiert.« Besonders glücklich sah er dabei nicht aus.


    Sie umringten Pepperdyne wie eine Eskorte und 
     machten sich auf den Weg. Vorsichtshalber würden sie dicht am Gebäude bleiben und am Rand der Menge vorbei zu Fuhrwerken laufen, die in einer Seitenstraße warteten. Die Aufständischen in den vorderen Reihen sahen nur einen menschlichen Offizier, der von Orks abgeführt wurde – vermutlich als Geisel. Einige jubelten.


    Stryke und die anderen hatten kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt, da blitzte es mehrmals unerträglich hell. Die Blitze entstanden mitten in der Menge, es waren flackernde rote, grüne und violette Ausbrüche, die in den Augen wehtaten.


    »Der Orden der Helix!«, rief Brelan.


    »Ein Grund mehr, nicht zu trödeln«, sagte Stryke. »Geht weiter.«


    Abermals entstand mitten im Gedränge ein heller Blitz. Ein Aufständischer brach mit einem kokelnden Loch in der Brust zusammen. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg in die Luft, während die Umstehenden erschrocken zurückwichen. Die Männer in den Priesterroben schossen ihre magischen Strahlen beinahe willkürlich ab und zielten auf jeden, der ihnen im Weg stand.


    Haskeer rang ganz in der Nähe mit einem Soldaten. Der Mann war mit Schwert und Schild bewaffnet und wehrte sich störrisch gegen den Ork, der ihn töten wollte. Haskeer freute sich über die Herausforderung. Er deckte den Gegner mit einigen donnernden Schlägen ein und zwang ihn, sich auf die Verteidigung zu 
     beschränken. Der Mann strauchelte bereits, als ein besonders greller Strahl magischer Energie in der Nähe abgefeuert wurde. Vom Licht geblendet, blieben Haskeer und der Soldat blinzelnd stehen.


    Haskeer riss sich als Erster aus der Benommenheit und setzte den Angriff fort. Der Milizionär, der noch nicht ganz bei Sinnen war, wehrte sich nur schwach. Mehrere kräftige Schläge mit Haskeers Axt reichten aus, um ihn endgültig zu bezwingen. Ein kräftiger Schlag auf den Kopf ließ ihn auf die Knie sinken, dann kippte er nach vorn.


    Abermals gab es einen Blitz, so hell wie der vorherige, und ein weiteres Opfer ging brennend zu Boden. Als Haskeer wieder sehen konnte, bemerkte er verschwommen einen Priester des Ordens, der höchstens zwanzig Schritte entfernt war. Der Mann hatte Haskeer gesehen und hob gerade seinen Stab.


    Haskeer duckte sich, und der grelle Strahl schoss so dicht über ihn hinweg, dass er die Hitze spüren konnte. Er kroch auf Händen und Knien zum gestürzten Soldaten, während der Priester erneut auf ihn zielte. Als er die Leiche erreicht hatte, riss er dem Toten den Schild aus der Hand. Immer noch kniend schleuderte er ihn mit aller Kraft auf den Ordenspriester. Die Scheibe flog wie ein Diskus, traf den Hals des Mannes und enthauptete ihn beinahe.


    Die Gaffer begriffen es sofort. So furchtbar die Dreizacke auch waren, die Priester waren nicht unverwundbar. Einen Augenblick später griffen die anderen Orks 
     an, und Haskeer und seine Truppe konnten in der Menge untertauchen.


    Stryke und seine Rebellen wichen solchen Scharmützeln geflissentlich aus. So rasch, wie sie nur konnten, eilten sie zur Einmündung der nächsten Straße, um den Platz zu verlassen. Als sie fast an der Ecke waren, hielten sie inne.


    »Oh verdammt«, knurrte Coilla. »Noch mehr von denen. «


    Zwei Wagenladungen Soldaten kamen ihnen auf der Straße entgegen, in die sie einbiegen wollten. Als die Fuhrwerke den Platz erreichten, blieben sie stehen und blockierten den Ausgang. Die Soldaten stiegen ab.


    »Es wird Zeit für die hier.« Brelan wühlte im Leinensack, den er sich über die Schulter gehängt hatte, und zog eine Reihe von Tonröhren heraus, die Wasserflaschen ähnelten. Er verteilte die Behälter.


    Coilla schnappte sich einen. »Ich liebe diese Dinger. «


    »Was ist das?«, wollte Pepperdyne wissen.


    »Acurialisches Feuer«, erklärte Brelan. Der Mensch sah ihn verständnislos an. Brelan machte eine Wurfbewegung und sagte: »Bumm.«


    »So was hab ich schon mal gesehen«, sagte Pepperdyne.


    »Dann setz sie ein, aber richtig«, knirschte Stryke.


    Sie schlugen Funken, um die mit Öl getränkten Lumpen zu zünden, die in den Hälsen der Flaschen steckten. 
     Als die Zünder brannten, warfen sie die Granaten nach den Wagen und den absteigenden Soldaten. Beim Aufschlag zerbarsten die Flaschen und explodierten. Große orangefarbene Flammenwände loderten empor. Das brennbare Öl war mit gewissen anderen Bestandteilen zu einer zähflüssigen Paste vermischt, die haften blieb und die Kutschen, den Gehweg und alle Soldaten in Brand setzte, die das Pech hatten, sich in der Nähe aufzuhalten. Nicht lange, und sie stolperten als Feuerkugeln ziellos umher, schrien und schlugen auf ihre Kleidung ein. Die Wagen brannten lichterloh.


    Die paar Soldaten, die vom Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, unternahmen vergebliche Versuche, die Flammen zu löschen, und schossen hin und wieder sogar Pfeile auf Strykes Gruppe ab. Doch sie waren in Panik und zielten nicht genau. Außerdem hatten sie noch ein anderes Problem. Die Menge wandte sich nun auch gegen sie. Pflastersteine hagelten auf das brennende Chaos nieder.


    »Das sollte sie erst einmal beschäftigen«, bemerkte Coilla zufrieden.


    »Los jetzt«, drängte Stryke.


    Mit Pepperdyne in der Mitte der Truppe wichen sie dem Durcheinander und den verkohlten Leichen aus. Überall auf dem Platz brachten sich jetzt auch die anderen Vielfraße, die Rebellen und die Füchsinnen in Sicherheit. Einzeln oder in kleinen Gruppen zogen 
     sie sich in Verstecke zurück oder legten Verkleidungen an.


    Nachdem sich die Meute auf dem Platz zusammengefunden hatte, waren die Straßen in der Umgebung nahezu verlassen. Dort fanden Stryke, Coilla und die anderen wie verabredet ihr Fuhrwerk.


    Langsam, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, holperten sie dahin und konnten sich, unter der Plane verborgen, ein wenig ausruhen.


    »Sieht aus, als würde der Uniformtrick nicht mehr funktionieren«, überlegte Coilla.


    Pepperdyne nickte. »Es war klar, dass sie irgendwann Gegenmaßnahmen ergreifen. Deine Füchsinnen haben sich übrigens geschlagen wie Teufelinnen. So wild habe ich sie noch nie erlebt.«


    »Du hast in der letzten Zeit nicht den Mond beobachtet«, erklärte Coilla ihm.


    »Den Mond? Wieso das?«


    »Du kennst dich wohl mit Frauen nicht so gut aus, Jode.«


    Ihm dämmerte es. »Oh, dann meinst du also …«


    »Der Augenblick im Mondzyklus, bei dem wir Frauen etwas … reizbar werden.«


    »Nach dem, was ich gerade beobachtet habe, würde ich allerdings ein etwas stärkeres Wort als reizbar gebrauchen. Mörderisch zum Beispiel. Aber wie kommt es, dass ihr alle gleichzeitig …«


    »Du weißt wirklich nicht viel über Frauen, was? Wenn eine Gruppe von Frauen längere Zeit an demselben 
     Ort lebt, dann gleichen sich die Zyklen häufig an. Das ist heute passiert.«


    Pepperdyne grinste. »Eine Kompanie mondverrückter Orkweiber. Gott stehe den Feinden bei.«


    »Die Götter mögen sie verdammen«, sagte Brelan. »Auch die Bürger haben sich gut geschlagen. Ich bin stolz auf sie.«


    »Anscheinend entdecken sie nach und nach ihre wahre Orkseele«, stimmte Stryke zu. »Aber sind sie wohl schon bereit für einen ausgewachsenen Aufstand? «


    »Der Punkt, an dem es umschlagen wird, ist nahe. Sehr bald wird meine Mutter, die Oberste, ihr Versteck verlassen und die Orks offen zum Widerstand aufrufen. Dagegen wird das, was heute geschehen ist, wie ein Kinderspiel aussehen.«


    »Wir wollen es hoffen«, erwiderte Coilla skeptisch.


    Der Wagen näherte sich seinem Ziel und fuhr durch ein hohes Tor in den Hof einer verlassenen Villa, die der Widerstand besetzt hatte. Anscheinend waren die anderen Rebellen noch nicht eingetroffen.


    Als sie ausstiegen, begrüßte sie Wheam. »Es war ein großer Erfolg, nicht wahr, Brelan?«


    »Ein Erfolg war es, aber wie groß, das weiß ich nicht.«


    »So etwas werden die Orks einander noch Generationen später erzählen. Ein Wendepunkt, wie du sagtest. «


    »Falls die heutigen Ereignisse helfen, die Revolution 
     auszulösen, könnte man vielleicht sagen, es war ein wichtiger Tag«, räumte Brelan ein.


    »Die Verseschmiede werden darüber Geschichten erzählen, und die Liedermacher werden davon singen.«


    »Ich ahne, wohin das führen wird«, stöhnte Coilla.


    »Wie es der Zufall will«, fuhr Wheam weiter, »habe ich bereits begonnen, eine Heldenballade über diesen großen Tag zu komponieren.« Er deutete auf seine Stirn. »Hab schon alles im Kopf.«


    »Es wundert mich, dass da drin so viel Platz ist«, meinte Coilla.


    »Ich habe jetzt leider meine Laute nicht dabei …«


    »Ein Glück auch«, warf Pepperdyne ein.


    »… aber ich könnte die Verse auch ohne Begleitung vortragen.«


    »Tja, also …«, begann Stryke.


    »Ihr dürft aber nicht vergessen, dass das Werk noch nicht vollendet ist.«


    »So wie alle anderen«, murmelte Coilla.


    Sie wanderten zum Eingang des sicheren Hauses, und während Wheam sprach, beschleunigten sie unwillkürlich ihre Schritte.


    »Ich nenne es ›Die Schlacht auf dem Platz‹«, erklärte er stolz und räusperte sich.


    
      »An diesem Schicksalstag

      Da trafen wir den Menschenschlag

      Setzten ihm zu mit Klinge und mit Axt

      Über den ganzen Platz trieben wir das böse Pack 
      

      Und alle, die dabei gewesen, konnten sagen

      Dass wir an diesem Tag die Menschen fortgetrieben

      haben.

    


    An diesem Teil muss ich noch etwas feilen. Es geht weiter:


    
      Oh, die Menschen sollen klagen und heulen

      Ihre Herzen sollen bluten, und die …«

    


    »Nun hör doch endlich auf«, fauchte Coilla.


    »Möchtet ihr denn nicht den Teil hören, wo …«


    »Mond !«, brüllte sie drohend und tippte sich mit dem Finger auf die Brust.


    Wheam zuckte zusammen und verstummte geknickt.


    Bevor sie den Eingang erreichten, riss jemand die Tür von innen auf. Zwei Widerstandskämpfer stürmten heraus, Jup und Spurral folgten ihnen mit grimmiger Miene.


    »Was ist passiert?«, wollte Stryke wissen und drängte sich und die anderen ins Haus.


    »Wir hatten einen … einen Vorfall«, sagte Jup.


    »Was ist los?«, wollte Brelan wissen.


    Die Zwerge wechselten einen Blick. »Ich zeig’s dir«, bot Spurral an.


    Das ganze Haus war in Aufruhr, als die Zwerge die anderen nach unten in den weitläufigen Keller führten.


    Nachdem sie durch einen gewölbten Gang in einen 
     kleinen Raum getreten waren, streckte Jup den Arm aus. »Da.«


    Die anderen schoben sich hinein. Auf den groben Steinplatten lag ein unbekannter Ork inmitten einer Blutlache. Auf der anderen Seite stand Standeven; zwei Rebellen hielten ihn fest.


    »Was hast du nur getan?«, fragte Pepperdyne.
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    »Irgendjemand sollte mir umgehend berichten, was hier passiert ist«, forderte Brelan.


    »So haben wir ihn vorgefunden«, erklärte einer der Rebellen, die Standeven festhielten. »Der Kerl stand direkt vor der Leiche und hatte das hier in der Hand.« Er hielt ein blutiges Messer hoch.


    »Wer ist das?«, fragte Stryke und nickte in Richtung des Toten.


    Alle schüttelten die Köpfe.


    »Ich kenne ihn auch nicht«, bestätigte Brelan. Er wandte sich an Standeven. »Hast du das getan?«


    »Ja.« Der Mann war kreidebleich und zitterte, auf seiner Stirn stand der Angstschweiß.


    »Bist du denn völlig verrückt geworden?«, rief Pepperdyne.


    »Lass ihn sprechen«, forderte Stryke.


    »Es war Notwehr«, behauptete Standeven. »Ich hatte keine Wahl«, rief er mit zunehmender Erregung. »Ich bin hier nicht der Schurke. Ihr solltet mir dankbar sein, dass …«


    »Beruhige dich«, ermahnte Stryke ihn streng. »Komm zu dir und erzähle uns, was passiert ist. Von Anfang an.«


    Der Mann schluckte. »Man hat mir gesagt, dies sollte ein Lagerraum werden, und ich sollte hier Kisten mit Vorräten aufstapeln.«


    »Du taugst ja auch zu kaum etwas anderem«, murmelte Coilla.


    »Spar dir das«, knirschte Stryke. »Du hast also Kisten geschleppt.«


    Standeven nickte. »Als ich hereinkam, war er schon da.« Er deutete auf den Toten, ohne ihn direkt anzusehen.


    »Kennst du ihn?«


    »Nein.«


    »Was ist dann geschehen?«


    »Er hat mich angegriffen.«


    »Einfach so? Hat er nichts gesagt?«


    »Kein Wort.«


    »Aber du hattest ein Messer.«


    »Äh … nein. Es war seins.«


    »Hast du es ihm wirklich abgenommen?« Strykes Misstrauen war nicht zu überhören.


    »Ich … ja.«


    »Du bist kein Kämpfer«, höhnte Pepperdyne.


    »Von dir erwarte ich, dass du mich unterstützt«, empörte sich Standeven. »Du weißt genau, dass es nicht meine Art ist, einfach so …«


    »Ich weiß, dass du eher wegläufst als kämpfst.«


    »Das konnte ich doch nicht. Er hat mich angegriffen. «


    »Und du, obwohl du kein Kämpfer bist, hast einen Gegner, der ein Messer hatte, entwaffnet und getötet. Das sollen wir dir glauben?«


    »Wenn … wenn das Leben auf dem Spiel steht, entwickelt man ungeahnte Kräfte. Er zog das Messer, und wir haben gekämpft. Es war mehr Glück als alles andere, dass die Klinge schließlich ihn traf.«


    »Was ist dann passiert?«, fragte Stryke.


    »Was meinst du damit?«


    »Was hast du getan, nachdem du ihn erstochen hast?«


    »Ich habe um Hilfe gerufen.«


    »Warum nicht schon vorher? Warum nicht schon während des Kampfes?«


    »Es ging alles so schnell, dass ich …«


    »Na gut. Was hat er getan, als du hereingekommen bist?«


    »Was er getan hat? Nichts, soweit ich weiß.«


    »Was glaubst du denn, was er getan hat?«


    »Woher soll ich das wissen? Er war ein Eindringling, ich habe ihn für einen Spion gehalten. Ich hatte angenommen, dass man mir dankt, weil ich ihn aufgehalten habe.«


    »Gibt es irgendetwas, woran wir ihn identifizieren können?«, fragte Brelan.


    »Nein, wir haben ihn genau untersucht«, erklärten die Rebellen.


    »Wie ist er nur hereingekommen?«, überlegte Coilla.


    »Das war nicht sehr schwer«, gab Brelan zu.


    »Wie bitte?«


    »Wir kämpfen gegen Menschen, nicht gegen andere Orks. Dir ist sicher aufgefallen, dass alle möglichen Leute hierherkommen. Bürger, die nicht direkt dem Widerstand gehören, die uns aber insgeheim unterstützen. Sie geben uns Informationen, schenken uns Vorräte, bringen Botschaften …«


    »Ist es möglich, dass er nur ein Bote war?«


    »Die kennen wir vom Sehen.«


    »Also lasst ihr im Grunde jeden rein, der kein Mensch ist«, fasste Stryke zusammen. »Das ist ganz in Ordnung, solange ihr glaubt, dass alle Orks auf eurer Seite stehen und den Mund halten.«


    »Ganz so nachlässig sind wir nicht«, protestierte Brelan. »Wir treffen durchaus gewisse Vorkehrungen. Allerdings glaube ich, dass uns die Orks von Acurial tatsächlich unterstützen.«


    »Hoffentlich hast du Recht. Trotzdem solltest du die Sicherheitsmaßnahmen verstärken.«


    »Wir kommen vom Thema ab«, gab Brelan gereizt zurück. »Ich sehe erst einmal nur, dass ein Mensch hier in unserem sicheren Haus einen Ork getötet hat. Wenn es keine Zweifel hinsichtlich der Gründe gäbe …« Er 
     deutete mit dem Finger auf Standeven. »Dann wäre er längst tot.«


    »Vergewissere dich doch erst einmal, dass der Eindringling wirklich niemandem hier bekannt ist«, schlug Stryke vor.


    »Und ob ich das tun werde. Aber was wird inzwischen aus dem da?« Er funkelte Standeven an.


    »Ich will mit ihm reden. Unter vier Augen«, forderte Stryke.


    In Brelans Augen blitzte Misstrauen auf. »Warum?«


    »Er ist mit meiner Truppe gekommen und untersteht meinem Befehl. Du legst bei deinen Leuten ebenfalls Wert auf Disziplin. Ich gebe dir mein Wort, dass du es erfahren wirst, wenn ich etwas herausfinde. «


    »Und wenn es sich ganz einfach als Mord erweist?«


    »Warum hätte ich ihn töten sollen?«, wandte Standeven hitzig ein. »Was hätte ich denn davon, einen …«


    »Halt’s Maul!«, befahl Stryke. »Wenn es sich wirklich so verhält, dann wird er teuer dafür bezahlen, Brelan. «


    »Ja, das wird er.« Er winkte den Rebellen, Brelan loszulassen. »Wir holen den Toten ab, wenn ihr hier fertig seid.« Dann ging er zusammen mit den anderen mit grimmiger Miene hinaus. Sie knallten die Tür hinter sich zu.


    Stryke wandte sich an Dallog und Wheam. »Ihr auch. Raus.«


    »Ah«, machte Wheam enttäuscht.


    Ein Blick von Stryke brachte ihn zum Schweigen. »Bleib in der Nähe, Dallog. Vielleicht brauche ich dich bald.«


    Sie gingen, und nun waren nur noch Stryke, Coilla, Pepperdyne und Standeven im Raum.


    »So.« Stryke baute sich vor dem Menschen auf. »Was ist hier wirklich passiert?«


    »Ich hab’s doch gesagt, ich …«


    Stryke packte ihn am Kragen und zog ihn an sich. »Du sagst also, das war die ganze Geschichte?«


    »Ich wollte es doch gerade erklären. Das war … Nun, es gibt etwas, das ich nicht erwähnt habe.«


    »Wusste ich’s doch!«, knurrte Pepperdyne.


    »Nein, halt«, flehte Standeven. »Ich konnte das vor den anderen nicht sagen.«


    »Was denn?«


    »Lass mich los, Stryke, dann zeige ich es dir.«


    Stryke zögerte und sah ihm tief in die Augen, dann gab er ihn frei und stieß ihn von sich. »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung.«zu


    »Und ob«, bekräftigte Standeven. »Wenigstens glaube ich das.«


    »Mach schon.«


    »Nachdem das passiert war …« Er winkte in Richtung des toten Orks, »… habe ich nicht direkt um Hilfe gerufen, sondern ihn durchsucht.«


    »Warum denn das?«


    »Ich wollte wissen, wer mich umbringen wollte. Ich war neugierig.«


    »Du hast wohl eher nach Wertgegenständen gesucht«, meinte Pepperdyne.


    »Oh, und ich habe durchaus etwas Wertvolles gefunden. « Standeven schob eine Hand in die Hosentasche. Was er herauszog, füllte seine Handfläche aus. Es war eine grüne Kugel mit fünf unterschiedlich langen Dornen, hergestellt aus einem Material, das keiner von ihnen identifizieren konnte.


    »Der Stern«, keuchte Coilla.


    Stryke schnappte ihn sich und untersuchte ihn. »Das ist derjenige, der dir gestohlen wurde, Coilla«, sagte er. Dann sah er Standeven an. »Hatte er das Ding bei sich?«


    Der Mensch nickte. Sein Gesicht war rot angelaufen, und der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht.


    »Du sagst, dass du ihn bei dem Toten gefunden hast«, überlegte Stryke. »Aber woher wissen wir, dass dies auch der Wahrheit entspricht?«


    »Woher sonst sollte ich ihn haben? Und wenn ich etwas zu verbergen hätte, warum sollte ich ihn dir dann geben?«


    »Um deine Haut zu retten?«, schlug Coilla vor. »Du könntest hoffen, dass wir schonender mit dir umgehen, nachdem du uns ein derart wertvolles Stück verschafft hast.«


    »Was mich angeht, könnte er das Ding in der Tasche gehabt haben, seit es gestohlen wurde«, fügte Pepperdyne hinzu.


    »Warum sollte ich so etwas tun?«, gab Standeven zurück. 
     »Ich weiß, ihr glaubt alle, ich hätte ihn gestohlen, aber wenn es so war, warum habe ich ihn dann noch? Hätte ich ihn dann nicht längst verkauft oder …«


    »Oder Jennesta ausgehändigt?«, vollendete Coilla die Frage.


    Standeven schwieg dazu.


    Stryke seufzte, teils vor Verzweiflung und teils vor Verblüffung. »Damit ich das richtig verstehe – du wirst von einem Ork angegriffen, den du nicht kennst. Du tötest ihn«, er wog den Instrumental in der Hand, »und dann findest du das hier in seiner Tasche.«


    »Ja.«


    Coilla sprach aus, was sie alle dachten. »Was für ein Unfug.«


    Stryke steckte den Stern in seine Gürteltasche. »Unfug oder nicht, wenigstens haben wir ihn wieder.«


    »Aber das passt doch alles nicht zusammen, Stryke. Wer war er?« Sie deutete auf die Leiche. »Was hatte dieser Ork hier zu suchen? Warum hatte er …«


    »Ja, ich weiß. Aber solange du keine klugen Ideen hast, fällt mir nichts mehr dazu ein.«


    »Angenommen, er hat uns die Wahrheit gesagt.« Pepperdyne starrte Standeven an.


    »Ich meine das, was er Brelan erzählt hat. Falls noch mehr dahintersteckt, muss jemand dafür büßen. Ansonsten …«


    »… akzeptieren wir seine Geschichte«, schloss Coilla und fasste Standeven ins Auge.


    »Vielleicht können wir nicht einmal das entscheiden.« 
     »Was soll das heißen?«


    »Wir sind hier Fremde. Wenn sich herausstellt, dass der Tote mit dem Widerstand zu tun hatte, oder wenn sie beschließen, Standevens Erklärung nicht zu glauben, dann werden sie selbst handeln.«


    »Was wird denn jetzt aus mir?«, fragte Standeven.


    »Du gehörst nicht zu meiner Truppe.«


    »Den Göttern sei Dank«, murmelte Coilla.


    »Du gehörst nicht zu meiner Truppe«, wiederholte Stryke, »aber wir haben dich hierhergebracht, und nun sind wir aufeinander angewiesen. Ganz egal, was ich von dir halte, und das ist nicht sehr viel, bin ich für dich verantwortlich. Nenne es den Stolz der Vielfraße. «


    »Ich verstehe«, sagte Standeven, »und ich bin wirklich …«


    »Ich bin noch nicht fertig. Sollte sich herausstellen, dass du jetzt gelogen hast, stehst du allein da. Ich würde dich sogar eigenhändig töten. Hast du das verstanden? «


    Er nickte.


    »Halte dich zurück. Geh den Rebellen so weit wie möglich aus dem Weg und bleibe in der Nähe meiner Truppe. Vielleicht legt sich die Aufregung wieder.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Pepperdyne.


    Stryke zuckte mit den Achseln, trat zur Tür und rief Dallog herein. »Begleite Standeven in unser Quartier. Sorge dafür, dass ihn die Truppe in den nächsten Tagen genau im Auge behält.«


    »Wie viel soll ich den anderen hiervon verraten?«


    »Sie haben das Recht, es zu erfahren. Aber ich kümmere mich selbst darum. Jetzt schaff ihn fort.«


    Dallog packte Standeven am Arm und zerrte ihn nach draußen.


    Stryke wandte sich an Pepperdyne und Coilla. »Was haltet ihr davon?«


    »Es stinkt zum Himmel«, meinte Coilla. »Ich weiß nur noch nicht, woher der Gestank kommt.«


    »Pepperdyne? Du kennst ihn besser als wir.«


    »Er ist ein verlogener, hinterhältiger Bastard. Einen Mord hat er aber meines Wissens noch nie begangen. Nicht weil er nicht rücksichtslos genug dafür wäre, sondern weil er ein Feigling ist.«


    »Viele Mörder sind Feiglinge.«


    »Ich will damit sagen … ach, ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Stryke. Er ist bösartig genug, um zu töten, wenn es ihm nützt, oder er hat jedenfalls nichts dagegen, wenn jemand seinetwegen umkommt. Aber er hat keinen Mumm. Zum Teufel mit ihm. Er bringt immer alles durcheinander.«


    »Das wird er mit uns nicht tun.«


    »Jetzt müssen wir für ihn Kindermädchen spielen«, sagte Coilla. »Dazu bin ich nicht mitgekommen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Stryke zu. »Größere Sorgen mache ich mir allerdings über unser Verhältnis zum Widerstand. Wir haben uns sehr bemüht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das könnte jetzt zerbrechen.«


    »Hattest du schon mal das Gefühl, dass wir nicht die 
     Kontrolle haben? Hier nicht und auch nicht in Acurial? «


    »Es beunruhigt mich tatsächlich, dass unser Schicksal nicht in unseren eigenen Händen liegt.«


    »Wir haben in Maras-Dantien hart darum gekämpft, und wenn eine Ratte erst einmal an der Freiheit Gefallen gefunden hat, wird sie sich daran festklammern.«


    »Das kann ich nur bestätigen«, stimmte Pepperdyne zu.


    Stryke sah ihn fragend an, dann wandte er sich an Coilla.


    »Jode ist ein Trougathianer«, erklärte sie.


    »Ein was?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages.«


    Pepperdyne schwieg dazu.


    »Aber du hast Recht, was die Kontrolle angeht«, fuhr sie fort. »So leicht finden wir hier keinen Ausweg. Jedenfalls nicht, solange wir nur einen Stern haben.«


    »Die anderen holen wir uns.«


    »Wann denn?«


    »Wir müssen einen Plan machen, Jennestas Route erkunden und uns für Brelan und Chillder eine Geschichte ausdenken …«


    »Wann denn, Stryke?«


    »Morgen.«
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    Stryke hielt die Gruppe so klein wie möglich. Er hatte sich für Coilla, Haskeer und Dallog entschieden; Letzterer war der einzige neue Rekrut. Außerdem kamen acht Gemeine mit, die aber alle bereits kampferprobt waren.


    Es war spät am folgenden Tag, schon senkten sich die Schatten der Nacht über das Land. Strykes Gruppe hatte in Erfahrung gebracht, dass Jennesta wieder zum Steinkreis außerhalb von Taress gefahren war, und es war bekannt, welche Route sie auf dem Rückweg wählte. Jetzt warteten sie in ihren Verstecken an der Straße, die zur Festung führte.


    »Ich bin überrascht, dass uns der Widerstand hat gehen lassen«, sagte Coilla. »Was hast du ihnen erzählt? «


    »Brelan und Chillder glauben, wir unternehmen etwas auf eigene Faust, um die Stimmung weiter anzuheizen«, 
     sagte Stryke. »Nach dem, was Standeven angerichtet hat, sind sie wohl froh, uns nicht zu sehen.«


    »Ob das gutgeht? Ich bin ja schon den ganzen Tag hier und konnte Standeven nicht selbst im Auge behalten. «


    »Die anderen passen auf ihn auf. Pepperdyne folgt ihm wie ein Schatten. Die Rebellen zeigen ihm die kalte Schulter, aber es hat sich herausgestellt, dass niemand den Ork kannte, den er getötet hat. Das macht die Sache vielleicht etwas einfacher.«


    »Mir ist immer noch nicht klar, wie wir ihnen diese Mission verheimlichen sollen. Sie werden sicher davon erfahren.«


    »Die Menschen werden sich kaum mit einer Niederlage brüsten.«


    »Und wenn doch?«


    »Über die Sterne werden sie ganz sicher nichts verlauten lassen.«


    »Das meinte ich nicht. Ich mache mir Sorgen darüber, was Brelan und Chillder tun werden, wenn sie erfahren, dass wir hinter ihrem Rücken Jennesta angegriffen haben.«


    »Was sollen sie denn schon tun?«


    »Uns hinauswerfen?«


    »Wir können ihnen immer noch helfen, einen Aufstand auszulösen. Deshalb sind wir ja hier.«


    »Es wird schwieriger, wenn wir uns im Widerstand Feinde machen.«


    »Wir blühen auf, sobald wir Feinde haben, Coilla. 
     Aber du hast natürlich Recht. Es wäre nicht gut, wenn sich die Rebellen gegen uns stellen würden.«


    »Und wie vermeiden wir das?«


    »Wie ich schon sagte, Jennesta wird sich nicht mit einer Niederlage brüsten, also wird der Widerstand nichts davon erfahren. Sie würde allerdings herumkrähen, wenn etwas schiefgeht.«


    »Du meinst, wir müssen auf jeden Fall Erfolg haben.«


    »Genau.«


    Haskeer schaltete sich ein. »Ich wüsste nur gern, ob wir sie töten sollen, falls sich die Gelegenheit bietet.«


    »Nicht, wenn es uns daran hindert, die Sterne zu holen«, entschied Stryke. »Ansonsten …«


    »Das würden die Rebellen allerdings mit Sicherheit erfahren«, wandte Coilla ein.


    »In diesem Fall würden sie uns aber keine Vorwürfe machen. Wenn wir die Gesandte aus Peczan töten, bekommt ihre Sache Auftrieb.«


    Sie schwiegen und setzten die Beobachtung fort.


    Ihr Versteck befand sich direkt hinter einer Gabelung der Straße. Die Abzweigung führte zu einer großen Kaserne, die von hier aus nicht zu sehen war. Dort war der größte Teil der Garnison einquartiert, deren Aufgabe es war, die Festung zu bewachen. Die Straße, die Stryke, Coilla und Haskeer überwachten, führte direkt in die Burg hinein.


    Trotz der Nähe zum Stadtzentrum war es eine beinahe idyllische Gegend, denn zur Festung gehörte ein größeres Stück Land. Früher hatten die schon lange 
     verstorbenen Herrscher hier zum Vergnügen gejagt, jetzt diente das Gelände als Exerzierplatz für das Bataillon der Zitadelle. Auch standen hier mehr Bäume als sonst irgendwo in Taress, und im Vergleich zur übrigen Metropole war es beinahe still. Nur wenige Passanten kamen vorbei, und der Verkehr war schwach. Allerdings hatte die Gegend einen schlechten Ruf, weshalb die Bürger sie meist mieden. Andererseits waren einige Streifen unterwegs, vor denen sich die Orks hüten mussten.


    »Wie lange soll das denn noch dauern?«, grollte Haskeer.


    »Normalerweise kommt sie ungefähr um diese Zeit zurück«, erklärte Stryke.


    »Wenn ich eines hasse, dann diese Warterei.«


    »Das gehört zur Arbeit. Nimm’s leicht.«


    »Zähl doch deine Zehen«, schlug Coilla vor.


    Haskeer starrte sie finster an.


    Sie warteten, bis es fast dunkel war, und sahen nichts weiter als hin und wieder einen Berittenen oder ein Fuhrwerk, die sich meist recht schnell bewegten, um die Gegend umgehend wieder zu verlassen. Haskeer wurde zunehmend unruhig, und Stryke fürchtete schon, sie müssten die Mission abbrechen.


    Coilla bemerkte es als Erste. »Da.« Sie deutete auf die Hauptstraße.


    Ein Konvoi näherte sich der Abzweigung. Vorne ritt eine Kavallerieabteilung, dahinter folgten zwei Kutschen. Neben den Kutschern saß jeweils ein Soldat. 
     Eine weitere Kavallerieabteilung bildete die Nachhut. Die Prozession bewegte sich recht schnell, aber keineswegs mit Höchstgeschwindigkeit.


    »Hoffentlich passen die anderen auf«, bemerkte Coilla.


    »Falls sie überhaupt wach sind«, murmelte Haskeer.


    Stryke warf ihm einen scharfen Blick zu.


    »Na ja, Dallog ist bei ihnen.«


    »Er hat genug Erfahrung«, widersprach Stryke. »Ebenso die Gemeinen, die bei ihm sind. Spar dir die Sticheleien. «


    Haskeer grunzte irgendetwas Unverständliches.


    Der Konvoi hatte die Gabelung erreicht, und die beiden Kavallerieabteilungen bogen in Richtung der Kaserne ab. Die jetzt ungeschützten Kutschen beschleunigten, um möglichst schnell die sichere Festung zu erreichen.


    Coilla blickte zur anderen Straßenseite. Dort war nichts zu sehen. Nicht, dass sie es erwartet hätte. »Die sind ganz schön schnell.«


    »Wir müssen genau den richtigen Augenblick abpassen«, erinnerte Stryke sie. »Nur die Ruhe.«


    Sie lächelte, während sie ihren Bogen bereit machte. Mit der Ruhe würde es wohl nichts werden.


    Der Konvoi war fast auf gleicher Höhe mit ihnen. Coilla und Haskeer legten die Pfeile ein.


    »Seht zu, dass ihr trefft«, warnte Stryke sie. »Eine zweite Gelegenheit bekommt ihr vielleicht nicht.«


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Haskeer gereizt.


    Als der Konvoi nur noch wenige Schritte entfernt war, gab es ein lautes Krachen. Direkt vor dem ersten Gefährt stürzte ein großer Baum mitten auf die Straße. Die Kutschen hielten schleudernd an. Hinter dem zweiten Wagen kippte ein weiterer Baum um, und die Kutschen waren eingesperrt.


    »Jetzt!«, rief Stryke.


    Coilla und Haskeer ließen ihre Pfeile fliegen. Coillas Schuss traf den Soldaten auf der vorderen Kutsche. Es war ein Volltreffer, der den Mann vom Sitz fegte. Haskeer verfehlte. Stryke und Coilla starrten ihn an.


    Fluchend tastete er nach dem nächsten Pfeil. Coilla war schneller, zielte und erledigte auch den Soldaten auf dem zweiten Fahrzeug. Haskeers nächster Schuss traf sein Ziel und tötete den vorderen Kutscher. Inzwischen war der zweite Kutscher jedoch schon auf der anderen Seite heruntergeklettert und zwischen den Bäumen verschwunden.


    »Vergesst nicht, dass Jennestas Magie tödlich sein kann«, warnte Stryke seine Gefährten. »Wahrscheinlich sitzt sie in der ersten Kutsche. Die übernehme ich also selbst. Los jetzt.«


    Sie verließen ihr Versteck und rannten auf die Straße. Unter Führung von Dallog kam die andere Gruppe gerade aus dem Gebüsch. Einige hatten noch die Äxte in den Händen, mit denen sie die Bäume gefällt hatten. Zwei Gemeine rannten nach links und rechts, um die Straße zu überwachen. Die anderen liefen zu den Kutschen.


    Auf einmal kam ein Pfeil aus dem offenen Fenster der zweiten Kutsche geflogen, der Coilla nur knapp verfehlte. Sie ließ sich sofort fallen. Stryke und Haskeer folgten ihrem Beispiel. Halb im Liegen schoss Coilla einen Pfeil ab, der die Tür der Kutsche traf. Der Schütze im Innern erwiderte, doch der Pfeil flog hoch über sie hinweg. Auch Haskeer schoss jetzt wieder. Er traf das Fenster, und drinnen im Dunkeln schrie jemand auf.


    Auf der anderen Seite der Kutsche ertönten laute Schläge. Dallogs Leute bearbeiteten bereits die Tür. Stryke, Coilla und Haskeer konnten sich wieder aufrappeln und zu ihrem Ziel rennen. Als sie sich näherten, sprang die Tür der zweiten Kutsche auf, und vier Soldaten erschienen.


    »Geh du nur«, rief Coilla an Stryke gewandt.


    Er rannte los.


    Mit gezogenen Schwertern griffen die Soldaten Haskeer und Coilla an, die unbeirrt vorrückten. Das Klirren von Stahl durchbrach die abendliche Stille. Sofort kamen Dallog und die anderen herum und warfen sich in den Kampf. Jennestas Leibwache wehrte sich beherzt, war jedoch hoffnungslos unterlegen.


    Stryke hatte inzwischen die vordere Kutsche erreicht. Er zögerte kurz, dann riss er die Tür auf.


    Drinnen im Schatten wartete eine breitschultrige Gestalt auf ihn. Halb stürzte sie und halb sprang sie heraus, drückte Stryke zu Boden und versetzte ihm einen harten Schlag. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.


    Es war einer von Jennestas untoten Leibwächtern. 
     Stryke erkannte es vor allem am Geruch. Er wand sich unter dem erdrückenden Gewicht und spürte die Haut des Gegners, vertrocknet und faltig wie altes Pergament. Und er sah den schwarzen Abgrund in den toten Augen.


    Der Untote schlang die stinkenden Arme um ihn. Stryke schlug dem Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war, beide Fäuste zugleich auf den Kopf, konnte aber die erbarmungslose Umklammerung nicht aufbrechen. Der Untote drohte ihn mit seinen ungeheuren Kräften einfach zu zerquetschen. Stryke wand sich heftig und trat um sich, doch die Umarmung löste sich nicht.


    Dann berührte seine blindlings tastende Hand Metall, und er packte das Heft seines Schwerts, das er fallen gelassen hatte. Er hob es und schwang es, um die Seite des Untoten zu treffen. Die Klinge grub sich tief in dessen Leib, doch wo eine Wunde hätte sein sollen, stieg nur eine graue Staubwolke auf.


    Stryke schnappte inzwischen verzweifelt nach Luft. Er versuchte es noch einmal und hackte wild auf den Arm des Wesens ein. Mit dem dritten Schlag hatte er ihn abgetrennt. Wieder stieg eine Staubwolke auf, der Arm löste sich, und nun konnte Stryke von der Seite gegen den Untoten drücken und ihn weit genug wegrollen, um sich zu befreien. Rasch kam er wieder auf die Füße.


    Auch das Wesen richtete sich auf. Mit leblosen Augen sah es sich um und entdeckte den abgetrennten 
     Arm. Es bückte sich, hob ihn auf, wog ihn wie eine Keule und torkelte auf Stryke zu. Stryke griff sofort wieder an und stach dem Wesen die Klinge in die Brust. Sie stieß kaum auf Widerstand und brach im Rücken wieder heraus. Abermals wallte Staub. Stryke riss das Schwert zurück und wich ein paar Schritte weit aus. Der Untote folgte ihm unbeeindruckt. Stryke machte sich bereit, erneut anzugreifen.


    Nun aber tauchte Haskeer auf und schob sich zwischen sie. »Der gehört mir«, knurrte er und drehte sich zu dem Wesen um. »Geh du nur.« Nachdem er sich unter einem Hieb mit der körpereigenen Keule weggeduckt hatte, hackte und schlug er auf den Untoten ein.


    Stryke rannte zur offenen Tür der Kutsche und sprang hinein.


    Drinnen saß Jennesta allein auf der Bank. Ihre Miene hätte man beinahe heiter nennen können.


    Er ergriff die Gelegenheit und stieß ihr das Schwert ins Herz.


    Es kam ihm vor, als hätte seine Klinge einen Amboss getroffen. Der Aufprall erschütterte seinen Arm und dann den ganzen Körper. Noch nie hatte er solche Schmerzen verspürt. Er stellte sich vor, dass es sich ungefähr so anfühlen musste, wenn ihn ein Dutzend Giftschlangen gleichzeitig beißen würden. Die magische Energie, eine böse und üble Kraft, strömte durch ihn und peinigte jede Faser seines Körpers.


    Es warf ihn zurück, er landete mit dem Rücken zur 
     gegenüberliegenden Sitzbank auf dem Boden. Die Schmerzen flauten ab.


    Jennesta war von einer halb durchsichtigen Aura eingehüllt, die an die flimmernde Luft eines Sommertags erinnerte. Über die Schutzhülle wanderten strahlende violette Flecken, die sich ständig verlagerten, miteinander verschmolzen und sich neu bildeten. Stryke war sofort klar, dass er mit einem gewöhnlichen Schwert gegen diesen Zauber nichts ausrichten konnte.


    »Glaubst du wirklich, ich sei völlig ungeschützt?«, bemerkte sie.


    »Es war einen Versuch wert«, knirschte er. Dabei musste er gegen die anerzogene Erfurcht und seine Angst vor ihren Kräften ankämpfen.


    Sie lachte. Es war ein beunruhigender Laut.


    »Deine Rasse bringt unvergleichliche Kämpfer hervor, aber sobald es darum geht zu denken, seid ihr alles andere als hervorragend.«


    »Wenn Klugheit bedeutet, so zu werden wie du, dann bleibe ich lieber dumm«, erwiderte er trotzig.


    »Unverschämter Hund!« Sie machte eine Bewegung, als wolle sie einen unsichtbaren Ball werfen.


    Ein Schlag, so mächtig wie der erste Schock, von dem er sich gerade erholt hatte, traf ihn mit voller Wucht. Er biss sich auf die Lippe, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien.


    »Bist du gekommen, um mich zu töten?« Es klang, als führe sie ein ganz belangloses Gespräch.


    Er schwieg.


    »Oder hast du es auf eine andere Beute abgesehen?«, fuhr Jennesta fort. Unwillkürlich huschte ihr Blick zu einem gut gefüllten Seidenbeutel, der neben ihr auf dem Sitz lag.


    Stryke hatte ihn noch nicht bemerkt und gab sich Mühe, ihn nicht anzuschauen. »Dein Tod ist der schönste Preis, den ich mir überhaupt vorstellen kann.«


    »Dann mangelt es dir wirklich an Fantasie, du armer Tropf.« Wieder machte sie die Geste.


    Ein weiterer Schlag ihrer psychischen Kraft traf ihn. Die Schmerzen setzten jede Zelle seines Körpers in Brand. Er spürte es in den Knochen und in den Zähnen und wusste, dass er nicht mehr viel ertragen konnte. Immer vorausgesetzt, sie tötete ihn nicht.


    »Deine Sicht des Universums ist deprimierend und beschränkt«, fuhr sie fort. »Du erkennst nicht mehr als einen kleinen Schimmer der Wahrheit. Wenn du nur so klug wärst zu begreifen, wie viel mehr hinter dem steckt, was du die Wirklichkeit nennst.«


    Stryke fand ihre Bemerkung ausgesprochen seltsam, doch andererseits war dies nicht das erste Mal, dass er ihre Äußerungen bizarr und unverständlich fand. Auch dazu schwieg er.


    »Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?«, fragte Jennesta. »Du und die anderen von deiner Art besitzen den Scharfsinn von Würmern. Kaum zu glauben, dass ich einmal der Ansicht war, mein Hauptmann Stryke könnte sich eines Tages über den viehischen Zustand heraus erheben.«


    »Das ist mir neu.«


    »Du hast dir eben mein Vertrauen nicht verdient.«


    Stryke lachte laut, auch wenn er damit riskierte, sich einen weiteren Schlag einzufangen.


    »Du redest, als wäre dein Vertrauen ein Edelstein und kein Imitat aus Klebstoff und Glas.«


    »Was für eine poetische Art, es darzustellen. Das ist enorm für ein bloßes Tier. Aus dir hätte einmal viel werden können, Stryke.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Billiger Sarkasmus. Ich hätte mehr erwartet. Allerdings bist du zu beschränkt, um zu erkennen, dass du durch deinen Verrat meinen wohlwollenden Schutz gegen ein Leben voller Kämpfe und Beschwerlichkeiten eingetauscht hast.«


    »Wir nennen das Freiheit.«


    »Das wird bei Weitem überschätzt«, gab sie lächelnd zurück.


    Die Tür der Kutsche stand noch offen. Draußen ertönte Kampflärm, der jedoch seltsam gedämpft klang, als wehe er aus weiter Ferne herbei.


    Um sie zu beschäftigen, sagte Stryke das Erstbeste, was ihm in den Sinn kommen wollte. »Du magst ja jetzt die Oberhand haben, aber …«


    »Ach, wirklich? Ich war so töricht, von dir mehr als leere Drohungen und belangloses Geschwätz zu erwarten. Wir wollen nicht um den heißen Brei herumreden. Bis jetzt hat noch keiner von uns den riesigen Basilisken erwähnt, der hier im Raum herumschleicht. 
     Die Instrumentale, du Trottel.« Wieder blickte sie kurz zum Beutel. Er sah seine Ahnung bestätigt und richtete sich ein wenig auf.


    »Was ist damit?«


    Sie verdrehte die Augen. »Was ist damit?, fragt der Kerl. Bist du denn froh, dass du sie nicht mehr besitzt? Na? Vielleicht wäre eine kleine Ermunterung angebracht. « Sie hob die Hand.


    Stryke sprang los, schnappte sich den Beutel und stürzte sich aus der Kutsche. Dann rannte er zu Haskeer und fürchtete die ganze Zeit, jeden Augenblick wieder von einem magischen Schlag getroffen zu werden.


    Sein Feldwebel hatte den Untoten enthauptet und starrte ihn an. Selbst ohne Kopf regte sich das Wesen noch, es wand sich und zuckte im Staub.


    »Mach schon!«, brüllte Stryke. »Lauf!«


    Haskeer schob sich an seine Seite. Er rechnete damit, dass Jennesta die Kutsche verlassen würde, doch sie ließ sich nicht blicken. Vor ihnen untersuchten Coilla, Dallog und die anderen die toten Soldaten, die auf der Straße lagen.


    Stryke löste unterdessen die Schnüre, die den Beutel verschlossen, und überprüfte den Inhalt. Die Instrumentale lagen darin. Triumphierend schob er sich den Beutel ins Wams.


    »Hast du sie?«, fragte Coilla, als er nahe genug war.


    Er hob einen Daumen.


    »Wir kriegen Besuch!«, rief Dallog und deutete mit dem Schwert in Richtung der Baracken.


    Eine Kavallerieabteilung kam in vollem Galopp in ihre Richtung geprescht.


    Stryke befahl den Rückzug. Sie rannten zwischen die Bäume und sprangen auf die wartenden Pferde.


    Jennesta saß in der Kutsche und lächelte.


    



    Sie teilten sich in vier Gruppen auf, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Stryke, Coilla und Haskeer blieben zusammen. Nach dem Vorfall mit Standeven waren die Widerständler in ein anderes sicheres Haus umgezogen, und nun mussten die Krieger scharf reiten, um noch vor der Sperrstunde dort einzutreffen. Als sie jedoch die schmalen, gewundenen Straßen der Stadt erreicht hatten, wo viele andere vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause eilten, wurden sie wieder langsamer. Schließlich war das Gedränge sogar zu dicht, um im Schritt zu reiten, und sie stiegen ab und führten die Pferde am Zügel.


    »Da wir die Sterne wieder haben, können wir jederzeit verschwinden«, bemerkte Haskeer.


    »Erst wenn hier alles im Lot ist«, erwiderte Stryke.


    »Ich sag ja nicht, dass wir sofort aufbrechen müssen. Es ist aber gut zu wissen, dass wir es können, wann immer wir wollen.«


    »Darauf wollen wir einen heben.«


    »Guter Mann.« Haskeer spuckte großzügig aus und verfehlte nur knapp den Fuß eines empörten Einwohners. 
     »Meine Kehle ist so trocken wie das Gemächt eines Trolls.«


    »Kommt es mir nur so vor, oder ging die Mission ein bisschen zu glatt?«, überlegte Coilla.


    »Das würdest du nicht sagen, wenn du bei Jennesta in der Kutsche gewesen wärst«, klärte Stryke sie auf.


    »Aber du lebst noch, ja? Na gut, wir sind auf Widerstand gestoßen, haben aber verhältnismäßig leicht die Oberhand behalten.«


    »Wir hatten Glück.«


    »Meinst du nicht, Jennesta hätte viel bessere Vorkehrungen treffen müssen? Nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Sterne?«


    »Du weißt doch, wie Herrscher sind. Immer von sich selbst eingenommen und dummdreist. Sie glauben, niemand würde es wagen, die Hand gegen sie zu erheben. Das Wichtigste ist, dass wir die hier zurückbekommen haben.« Er klopfte auf sein Wams.


    »Da hast du wohl Recht.« Ganz überzeugt war sie nicht.


    »Wir sind fast da«, warnte Stryke die anderen. »Wir müssen damit rechnen, dass die Rebellen neugierig sind und wissen wollen, was wir heute unternommen haben. Also haltet euch an die Geschichte. Wir haben nur die Miliz ein bisschen geärgert.«


    Coilla und Haskeer nickten.


    Als sie jedoch den ehemaligen Kornspeicher erreichten, den der Widerstand inzwischen für sich nutzte, fanden sie das Gebäude in heller Aufregung vor. Niemand 
     schien sich dafür zu interessieren, wo sie gewesen waren. Nach einer Weile machte Chillder sie ausfindig und kam ihnen aufgeregt entgegengerannt.


    »Was ist los?«, fragte Stryke.


    »Der Rat des Widerstands hat beschlossen, dass die Oberste sich offen zeigt. Ist das nicht wundervoll? Unsere Mutter wird eine offene Rebellion ausrufen!«


    »Wann denn?«


    »Morgen früh.«


    »So bald schon?«


    »Die Zeit ist gekommen, Stryke. Sorge nur dafür, dass deine Truppe bereit ist. Die Revolution beginnt!«
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    Hacher hatte sich daran gewöhnt, dass Jennesta vor allem in der Nacht aktiv war, oder jedenfalls nahm er es als gegeben hin. Seit sie vor einigen Wochen als Sondergesandte des Reichs nach Taress gekommen war, fragte er sich, ob sie überhaupt jemals schlief. Sofern sie nicht schlief, hatten jedenfalls alle, die ihr dienten, jederzeit auf dem Posten und verfügbar zu sein, zu welcher Tages- oder Nachtstunde auch immer.


    Und so musste Hacher kurz vor Morgengrauen in ihren Gemächern antreten, nachdem er den größten Teil der Nacht auf Abruf bereitgestanden hatte.


    Jennesta hielt sich draußen auf dem Balkon auf und beobachtete Grilan-Zeat. Der Komet stand als großes, waberndes Licht am Himmel und mochte durchaus mit der Sonne wetteifern, die bald aufgehen würde.


    Hacher war im Augenblick allein in ihren Gemächern. Sein Adjutant Frynt war mit einem anderen Auftrag für Jennesta unterwegs, und Bruder Grentor hatte ebenfalls zu einer unerhörten Stunde aufstehen müssen, um ihr zu Diensten zu sein. Ihre untoten Leibwächter waren nirgends zu sehen. Hacher nahm an, dass sie in einer Art Koma lagen, um ihre Kräfte zu erneuern, doch wenn er ehrlich war, wollte er lieber nicht allzu tief darüber nachdenken.


    Er war erschöpft, aber neben den Ängsten, die Jennesta in jedem schürte, der ihr begegnete, war in ihm auch eine gewisse Erregung gewachsen. Es war beinahe wie früher in seiner Jugend, wenn er sich auf eine Schlacht vorbereitet hatte.


    Die Ängste der vergangenen Nacht hatten freilich ungeahnte Abgründe aufgerissen, nachdem Jennesta am Vorabend überfallen worden war. Nicht, dass sie mehr getan hätte, als das Ereignis mit knappen Worten und beinahe beiläufig zu erwähnen. Auch wenn sie auf eine eingehende Erörterung verzichtet hatte, war er natürlich nicht so dumm zu glauben, die Sache wäre damit erledigt. Seine größte Sorge war, wann und auf welche Weise sie ihrem Unmut Luft machen würde.


    Während er noch darüber nachdachte, kehrte sie ins Zimmer zurück. Hacher nahm unwillkürlich Haltung an, wie er es immer tat, wenn sie in der Nähe war. Ganz besonders, wenn er damit rechnen musste, zum Ziel ihres Zorns zu werden.


    Aus Erfahrung klug, entschied er sich für die gefährlichere Strategie und brachte von sich aus das Thema zur Sprache. »Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Gnädigste. Der Angriff auf Euch ist ein unverzeihliches Versäumnis.«


    »Dennoch wollt Ihr Euch sicherlich auf irgendeine Weise rechtfertigen.«


    »Nein, Gnädigste. Ich möchte Euch nur das tiefe Bedauern der Streitkräfte übermitteln, dass Ihr auf diese Weise in Gefahr geraten seid.« Er blickte auf ein Pergament, das er mitgebracht hatte. »Wie ich sehe, habt Ihr beim Überfall auch wertvollen persönlichen Besitz verloren.«


    »Dieser Punkt soll nicht Eure Sorge sein, General, und außerdem war er sowieso unwichtig und unbedeutend. «


    »Das freut mich zu hören, Gnädigste.«


    »Die Frage meiner persönlichen Sicherheit ist dagegen keineswegs belanglos. Eure Untergebenen haben sich als unfähig und feige erwiesen. Ansonsten hätte ein solcher Angriff niemals möglich sein können.«


    »Eine Reihe von Männern haben ihr Leben gegeben, um Euch zu beschützen, Gnädigste.«


    »Aber wohl nicht alle, oder?«


    »Gnädigste?«


    »Wer hat den Überfall überlebt?«


    Hacher überflog den Bericht. »Ein Kutscher und einer der Soldaten, die Euch begleitet haben. Er ist allerdings schwer verletzt.«


    »Lasst sie hinrichten.«


    »Bei allem gebührenden Respekt, Gnädigste, ich denke doch, wir …«


    »Schade nur, dass Ihr es nicht tut. Denken, meine ich. Diese aufflammende Rebellion könnt Ihr nur unterdrücken, wenn Ihr Eure Untergebenen mit größter Rücksichtslosigkeit behandelt. Sie müssen abgehärtet werden und den Druck an den Abschaum auf den Straßen weitergeben.«


    »Ich habe das größte Vertrauen in unsere bewaffneten Streitkräfte«, protestierte Hacher empört. »Ihre Fähigkeiten und ihr Mut stehen außer Frage.«


    »Alle Herrscher belügen ihre Untertanen. Wisst Ihr, was die größte Lüge ist? Dass sie die beste Armee der Welt hätten. In Wirklichkeit sind die Truppen der reinste Pöbel, ein Pack von Verbrechern und Halsabschneidern. Nur der unbedingte Gehorsam, durchgesetzt mit Henkersseil und Peitsche, bietet die Gewähr, dass sie ordentlich arbeiten.«


    »Unsere Streitkräfte sind sehr diszipliniert, Gnädigste, und als Kämpfer sind sie unübertroffen.«


    »Ihr wisst ja nicht einmal, was das bedeutet. Ihr werdet es erst erfahren, wenn Ihr wirklich einmal auf unübertroffene Gegner stoßt, auf gnadenlose und absolut willfährige Kämpfer. Die Exekutionen werden durchgeführt. Und was Euer eigenes Verhalten betrifft, da Ihr ja letzten Endes der Verantwortliche seid, so habe ich Euch wirklich oft genug gewarnt. Dies hier ist die allerletzte Warnung.«


    »Gnädigste.« Man mochte ihn seiner Härte wegen Eisenhand nennen, doch nun senkte er den Blick.


    »Lasst den Kopf nicht hängen, General«, sagte Jennesta. »Eure Streitkräfte werden bald die Gelegenheit bekommen, Eure Einschätzung zu bestätigen.« Sie blickte zur aufgehenden Sonne hinaus, die blutrot am Horizont stand. »Irgendetwas sagt mir, dass es ein interessanter Tag wird.«


    



    Am Stadtrand, an einem Ort, der auf den Märkten, in Schenken und auf Kornfeldern nur flüsternd genannt worden war, sammelte sich eine Menge. Es war eine ärmliche Gegend, die wenig zu bieten hatte, was einen Fremden anziehen konnte. Obwohl die Dämmerung gerade angebrochen war, hatten sich schon zahlreiche Einwohner eingefunden. Mit jeder Minute kamen mehr zu Fuß, zu Pferd oder in vollgepferchten Kutschen.


    Am Himmel war der Komet deutlich zu erkennen und verblasste nicht einmal, als die Sonne aufging.


    In diesem Viertel gab es nur schlichte Gebäude, ein paar Ställe und Lagerhäuser, die größtenteils verlassen waren. Die Menge scharte sich um einen bestimmten Bau, der drei Stockwerke hoch war und einst als Kornspeicher gedient hatte. Im ersten Stock befand sich eine Art Galerie oder Veranda, über die man früher die Säcke hineingehievt hatte. Es war genau der richtige Standort, um zur Menge zu sprechen.


    Drinnen herrschte eine gespannte Atmosphäre. Viele Rebellen hatten sich versammelt, und alle Vielfraße 
     waren anwesend. Die Menschen Pepperdyne und Standeven fehlten, auch Jup und Spurral waren nicht da. Die Widerständler hielten es für besser, wenn die Menge sie nicht sah.


    Die Oberste Sylandya, Acurials alte Matriarchin, stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie trug die rote Robe ihres Amtes, auf das sie nie offiziell verzichtet hatte, und saß auf einem einfachen Stuhl, den jemand aufgetrieben hatte, als wäre es ein Thron. Ein kleines Heer von Rebellen wimmelte um sie herum. Ihre Kinder, die Zwillinge Brelan und Chillder, waren ihr stets am nächsten. Dieses Privileg erstreckte sich vorübergehend auch auf Stryke und Coilla. Zumindest Stryke vermutete jedoch, dass Sylandya die Vielfraße vor allem interessant und vielleicht ein wenig exotisch fand.


    »Hast du deine Ansprache vorbereitet, Mutter?«, fragte Chillder.


    »Nein. Wir haben keine Zeit für Vorträge. Ich werde aus dem Herzen sprechen, und die Worte, die nötig sind, werde ich im rechten Augenblick in mir finden.«


    Brelan lächelte. »Wie immer eine weise Entscheidung.«


    »Du verstehst dich darauf, deiner alten Mutter zu schmeicheln«, erwiderte Sylandya. »Heute will ich aber nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Ich brauche von euch beiden eine ehrliche Auskunft, was als Nächstes geschehen soll.«


    »Hast du denn Zweifel?«, fragte Chillder mit gerunzelter Stirn.


    »Aber natürlich habe ich Zweifel. Ich hoffe doch, ich habe euch gut genug erzogen, damit ihr das begreift. Was ich der Menge sagen werde, wird einen Preis kosten. Dieser Preis wird mit Blut bezahlt werden. Die Bürger werden leiden.«


    »Sie leiden jetzt schon, und wie es aussieht, wird das niemals aufhören. Gewiss ist es doch besser, den Preis zu bezahlen und uns von den Besatzern zu befreien.«


    »Das sagt mir mein Kopf. Meine Gefühle sind nicht ganz so klar.« Sie wandte sich an Stryke. »Was denken unsere Freunde aus … aus dem Norden?«


    Stryke entging das Zögern keineswegs, und nicht zum ersten Mal dachte er, dass sie seiner Truppe gegenüber misstrauischer war als ihre Kinder.


    »Die Einheimischen können sich entscheiden. Sie können wie das Vieh sein, das zur Schlachtbank getrieben wird, oder wie die Schneeleoparden, die auf Beute lauern. Wenn sie das Joch abschütteln wollen, dann müssen sie sich an das erinnern, was sie wirklich sind. Dein Ruf, die Waffen zu erheben, und dazu dieses Ding dort oben am Himmel könnte den Wechsel herbeiführen. «


    »Schneeleoparden? Das sind Tiere, von denen ich in ganz Acurial noch nie gehört habe. Vielleicht leben sie nur in der Einöde im Norden.« Sie beäugte das Halsband aus Leopardenzähnen, das er als Trophäe trug, und warf ihm einen halb fragenden und halb belustigten Blick zu.


    Stryke verfluchte sich selbst, weil er schon wieder 
     etwas erwähnt hatte, das es in dieser Welt nicht gab. Er hielt den Mund.


    »Aber du hast natürlich Recht«, fuhr sie fort. »Die meisten Orks in diesem Land leben schon viel zu lange in einem Traum. Ich hoffe, dass wir sie aufrütteln können. Ob Grilan-Zeat und meine schlichten Worte das erreichen werden, ist unwichtig.« Sie lächelte. »In der Prophezeiung ist natürlich auch von einer Heldentruppe die Rede. Das wollen wir nicht vergessen.«


    »Hältst du das alles für wahr?«, fragte Coilla.


    »Prophezeiungen und Kometen? Es könnte sehr wohl ein Hirngespinst sein. Allerdings würde ich das eurem Feldwebel Haskeer nicht verraten. Er scheint davon völlig hingerissen zu sein.«


    »Unser Haskeer ist ein unverbesserlicher Träumer«, sagte Coilla, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


    »Ich habe keine Ahnung, ob die Legenden und Omina wirklich etwas zu bedeuten haben«, bekräftige Sylandya. »Ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Ich nehme, was immer sich anbietet, damit wir unsere Freiheit gewinnen. Es muss geschehen.«


    »Hast du denn keine Hemmungen, den Bürgern eine Lüge aufzutischen?«


    »Ich sage ja nicht, dass es eine Lüge ist. Aber selbst wenn – manchmal muss man lügen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, räumte Stryke ein.


    Brelan drängte sich dazwischen. »Es ist Zeit, Mutter. Bist du bereit?«


    »So bereit, wie ich nur sein kann.« Sie nahm seine Hand und auch die seiner Schwester. »Wir springen in ein finsteres Loch und hoffen, auf der anderen Seite das Licht zu finden. Ihr zwei müsst mir versprechen, dass ihr fest an unsere Sache glaubt, was auch immer geschehen mag.«


    »Du bist doch da, uns zu erinnern«, erwiderte Chillder.


    »Das Schicksal des Volks hängt nicht von einem Einzelnen ab. Die Dinge verändern sich. Versprecht es mir. Was immer geschehen mag, ihr werdet nicht wanken. «


    »Ich verspreche es.«


    »Ich auch«, sagte Brelan. »Ich glaube aber wirklich, du bist …«


    Sylandya legte ihm die Finger auf die Lippen, und er verstummte. »Du sagtest, es sei Zeit.«


    Die Zwillinge nickten. Sie stand auf, und die beiden nahmen sie in die Mitte und fassten sie an den Armen. Angeführt von der Obersten und den Zwillingen, setzte sich eine kleine Prozession in Bewegung. Mehrere Mitglieder des Rates folgten ihnen, Stryke und Coilla bildeten den Abschluss. Sie stiegen die Treppe zum nächsten Stockwerk hinauf und betraten von dort aus den Balkon. Dort standen schon einige Rebellen und mehrere Vielfraße, unter ihnen auch Haskeer.


    Von ihrem hohen Standort aus konnten sie die Menge überblicken, die inzwischen noch weiter angeschwollen war. Immer noch trafen Orks ein. Als die Zuschauer 
     Sylandya erkannten, klang ihr Jubel laut wie Donnergrollen.


    »Wie will sie sich nur bei diesem Lärm verständlich machen?«, brüllte Coilla Stryke ins Ohr.


    Er zuckte mit den Achseln.


    Als Brelan die Arme hob, verstummte die Menge augenblicklich. Nachdem er die Oberste angekündigt hatte, jubelten sie erneut, dann herrschte eine erwartungsvolle Stille.


    Sylandya befreite sich sachte von den stützenden Armen ihrer Kinder und trat vor. Aufrecht und mit entschlossener Miene schien sie das genaue Gegenteil der gebrechlichen alten Frau zu sein, die sie noch einen Augenblick zuvor gewesen war. Ihre Stimme war erstaunlich kräftig und laut.


    »Bürger von Acurial!« Wieder brüllten die Zuschauer, und sie steigerten sich sogar noch, als Sylandya hinzufügte: »Bürger des freien Acurial!«


    Als der Lärm sich legte, fuhr sie fort. »Wir haben in der Vergangenheit sehr gelitten! Man hat uns die Freiheit genommen und unser Land entehrt. Viel zu lange schon halten wir uns zurück und nehmen widerspruchslos die Demütigungen und die Zerstörung unseres Stolzes hin.«


    Auf der Veranda waren Bogenschützen angetreten, die die Menge genau im Auge behielten. Unten hatten sich Rebellen, Vielfraße und Füchsinnen verteilt und achteten auf Anzeichen von Widerstand.


    »Es wird höchste Zeit, dass wir die Ketten abstreifen, 
     die uns die Eindringlinge angelegt haben. Zudem ist uns ein Zeichen erschienen.«


    Stryke konnte selbst nicht sagen, was seinen Blick zu der Gestalt zog, die weit hinter der Menschenmenge stand. Der Betreffende hatte mit einem Mantel und einer Kapuze sein Gesicht verhüllt, doch auch viele andere in der Menge hatten sich so gekleidet, weil sie nicht erkannt werden wollten. Außerdem war der Neuankömmling weit genug entfernt, um die Oberste nicht bedrohen zu können. Von dort aus konnte kein Schütze einen Pfeil abschießen und irgendjemanden gefährden. Dennoch starrte Stryke die Gestalt unverwandt an.


    »Wir haben den Segen unserer verehrten Vorfahren. Wir haben die Gewissheit unserer Prophezeiung. Dort! Dort im Himmel!« Sie deutete nach oben, und die Menge tobte.


    Stryke beobachtete unterdessen, dass die Gestalt etwas aus dem Mantel hervorholte. Er konnte nicht erkennen, was es war.


    »Peczan hat uns lange genug geknechtet! Jetzt ist Grilan-Zeat gekommen – der Hammer, der unsere Ketten zerschmettern wird!«


    Die Gestalt warf das Objekt in die Luft. Oder besser, sie gab es frei. Was es auch war, es schwebte anscheinend aus eigener Kraft in die Höhe. Dann flog es geradeaus weiter und zog über der Menge dahin.


    »Wir haben ein Erbe! Ein wildes, kämpferisches Erbe, das uns den Sieg über unsere Feinde verheißt. Dieses Erbe werden wir nicht vergessen. Nun ist der Augenblick 
     gekommen, den schlafenden Geist zu erwecken und die Kriegshunde freizulassen!«


    Als es sich näherte, konnte Stryke erkennen, dass das Objekt Flügel besaß. In diesem Augenblick dachte er nicht mehr an ein unbelebtes Objekt, sondern an einen Vogel. Ein weißer Vogel, nicht einmal besonders groß, flatterte zielstrebig in ihre Richtung. Stryke fragte sich, welchen Schaden ein Vogel schon anrichten konnte.


    »Coilla«, flüsterte er und knuffte sie. »Siehst du das?« Er deutete möglichst unauffällig auf das Tier.


    Sie blinzelte. »Ein Vogel? Sieht aus wie eine Taube.«


    »Ja, es könnte eine Taube sein.« Die Gestalt, die sie freigelassen hatte, war verschwunden.


    »Was ist damit?«, fragte sie ein wenig gereizt, weil er sie daran hinderte, Sylandyas Rede anzuhören.


    »Es … da stimmt was nicht.«


    »Wenn wir gemeinsam die Hand gegen unsere Unterdrücker erheben, dann tun wir dies, um einer gerechten Sache zu dienen! Wir tun es für unsere Freiheit! «


    »Was meinst du damit, dass etwas nicht stimmt?«, zischelte Coilla. »Das ist doch bloß ein verdammter Vogel.«


    »Nein«, erwiderte Stryke. »Ich weiß nicht, was es ist, aber …«


    Die Taube war nur noch einen Steinwurf entfernt und hielt direkt auf sie zu.


    »Wir werden nicht mehr elend in der Dunkelheit hocken! Wir nehmen unsere Klingen in die Hand und 
     schneiden uns den Weg ins Licht frei! Ganz egal, wie viele Menschen sich uns in den Weg stellen!«


    »Brelan, Chillder!«, rief Stryke. »Gefahr!«


    Die Oberste unterbrach sich und sah ihn an. Alle anderen auf der Veranda folgten ihrem Beispiel, einige mit offenem Mund, andere mit zorniger Miene.


    »Da kommt etwas!«, rief Stryke. »Da!« Er streckte den Arm aus, um ihnen zu zeigen, woher die Bedrohung kam.


    Gleichzeitig verwandelte sich die Taube. Sie verschwamm irgendwie, und ihre äußere Form veränderte sich. Doch sie flog unbeirrt weiter. Jetzt hatten sie auch einige Zuschauer bemerkt und stießen Rufe aus.


    Stryke entriss einem Rebellen den Bogen, spannte ihn und zielte.


    Die Taube hatte sich inzwischen in eine wirbelnde schwarze Wolke verwandelt, in deren Zentrum goldene und silberne Blitze zuckten.


    Auf dem Balkon brach Panik aus. Stryke ließ seinen Pfeil fliegen.


    Im gleichen Moment schoss ein greller, rein weißer Lichtstrahl aus der Wolke hervor, überwand im Nu die Entfernung zum Balkon und traf Sylandya. Mit einem rauchenden Loch in der Brust brach sie zusammen.


    Die Wolke, die kein Vogel gewesen war, löste sich auf.


    Die Zuschauer schrien vor Wut. Brelan und Chillder schleppten und zerrten mit aschgrauen Gesichtern ihre 
     schwer verletzte Mutter nach drinnen. Stryke, Coilla und einige Rebellen begleiteten sie.


    Die Menge war außer sich.


    Sie legten Sylandya auf einen Stapel leerer Säcke. Brelan zog sein Wams aus und schob es ihr als Kissen unter den Kopf. Er und Chillder waren verzweifelt und der Panik nahe. Ein Arzt der Rebellen drängte sich nach vorn. Ein Blick auf die klaffende, verkohlte Wunde sagte ihm alles, was er wissen musste. Er wandte sich an die Zwillinge und schüttelte langsam den Kopf.


    Sylandya war noch bei Bewusstsein und bewegte schwach die Lippen. Brelan und Chillder beugten sich über sie.


    »Vergesst es nicht«, flüsterte die Oberste. »Vergesst nicht euer … Versprechen.«


    »Ganz bestimmt nicht«, versprach Brelan ihr und drückte ihre Hand.


    Dann schloss Sylandya die Augen und hauchte ihren letzten Atemzug aus.


    Die Zwillinge gaben sich ihrer Verzweiflung hin.


    Schließlich richtete Chillder sich verwirrt auf. Der Schmerz stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


    Coilla legte ihr die Hände auf die Schultern. »Nur Mut«, sagte sie.


    »Sie hat es gewusst«, erwiderte Chillder, als spräche sie aus weiter Ferne zu einer Welt, mit der sie nichts zu tun hatte. »Irgendwie hat sie es gewusst.«


    Unten war in der Menge ein gewaltiger Tumult ausgebrochen. Stryke ging wieder nach draußen.


    Haskeer war dort geblieben und betrachtete die Zuschauer. »Verdammt«, fluchte er. »Und ausgerechnet, während wir die Wache hatten.«


    »Das konnte niemand vorhersehen«, beruhigte Stryke ihn, obwohl er selbst nicht ganz sicher war. »Hör mal, ich glaube nicht, dass dies die Magie des Helixordens war.«


    »Jennesta?«


    »Wer sonst? Es passt hervorragend zu ihr, einen Handlanger zu schicken und den einzigen Ork zu ermorden, der die Massen aufrütteln kann.«


    »Um die Einwohner einzuschüchtern?« Haskeer betrachtete die Menge und schüttelte den Kopf. »Die sehen nicht so aus, als wären sie eingeschüchtert. Ganz im Gegenteil.«


    »Nein«, stimmte Stryke zu. »Gut möglich, dass dies Jennestas größter Fehler war.«
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    Sehr bald schon sollte sich zeigen, dass Strykes Einschätzung völlig richtig war.


    Der Mord an Sylandya hatte die Einwohner von Acurial keineswegs eingeschüchtert. Vielmehr nahmen die Angriffe auf die Besatzer schlagartig um das Zehnfache zu, und zwar nicht nur in der Hauptstadt, sondern im ganzen Land. Viele Attacken geschahen spontan, weil sich gerade eine passende Gelegenheit ergab, und wurden von Einzelnen oder kleinen, nicht organisierten Gruppen durchgeführt. Dem Widerstand fiel nun die Aufgabe zu, die Aktionen zu koordinieren und aus der wachsenden Zahl der Unzufriedenen eine schlagkräftige Kampftruppe aufzubauen. Binnen weniger Tage entstand etwas, das man schon fast ein Rebellenheer nennen konnte.


    Brelan und Chillder stürzten sich in die Arbeit, um 
     ihren Kummer zu vergessen, und setzten mit dämonischer Energie das Werk ihrer Mutter fort.


    Die Vielfraße hatten vollauf damit zu tun, die vielen Neulinge auszubilden. Die größte Befriedigung zog die Kriegertruppe jedoch aus dem, was sie am besten konnte: die Besatzer in den Straßen von Taress angreifen.


    Bei diesen Unternehmungen konnten sich Jup, Spurral und Pepperdyne einmal richtig hervortun. Besonders die Zwerge freuten sich darüber, endlich wieder mitmischen zu können, nachdem sie so lange eingesperrt gewesen waren. Die drei wurden allerdings immer von Mitgliedern der Truppe oder Rebellenkämpfern begleitet, damit niemand sie für Feinde oder Ungeheuer hielt. Einzig für Standeven änderte sich wenig. Als Kämpfer war er sowieso nicht zu gebrauchen, und deshalb beschränkte sich sein Beitrag darauf, in verschiedenen sicheren Häusern Handlangerarbeiten zu verrichten, was er mürrisch auf sich nahm. Sein Gejammer ließ er vorsichtshalber nur die Vielfraße hören. Der Vorfall mit dem toten Eindringling war zwar vom beginnenden Aufstand überschattet worden, aber keineswegs vergessen.


    Stryke für seinen Teil nahm die Instrumentale überallhin mit, selbst wenn er in den Kampf zog. Er wollte nicht noch einmal den Fehler begehen, sie irgendjemand anders anzuvertrauen, nicht einmal seinen ältesten Kameraden. Die Truppe nahm diese Entscheidung mit einem gewissen Unmut zur Kenntnis.


    Zu ihrem Entsetzen mussten die Vielfraße feststellen, dass sich einige Orks auf die Seite der menschlichen Besatzer schlugen. Es waren nicht viele, und sie bekannten sich nicht etwa offen dazu, sondern wirkten als fünfte Kolonne und als Informanten. Die Rebellen mussten dringend etwas dagegen unternehmen, dass diese Verräter die Moral der Widerständler untergruben.


    Chillder und Brelan waren über diese Entwicklung besonders schockiert, denn sie hatten ihre Mitbürger immer als Patrioten gesehen. Daher gingen die beiden mit ertappten Verrätern ganz besonders hart ins Gericht. All dies fügte der ohnehin schon chaotischen Situation noch weitere unbekannte Faktoren hinzu.


    Die wachsende Zahl der Widerstandskämpfer führte auch dazu, dass sich die Art der Angriffe auf die Besatzer veränderte. Es gab immer noch zahlreiche Guerillaaktionen, doch mit der Zeit fanden auch immer häufiger große konventionelle Gefechte statt. In diesen Situationen war die Erfahrung der Vielfraße von unschätzbarem Wert.


    Eine Woche nach dem Tod Sylandyas, die inzwischen von vielen aus dem Volk als Märtyrerin verehrt wurde, stand die Kriegertruppe auf einer Hauptdurchgangsstraße von Taress. Hinter ihnen war eine mehrere Hundert Köpfe starke Kampfeinheit der Aufständischen versammelt, teils in Lumpen und schlecht bewaffnet, aber ausgesprochen blutdurstig.


    Vor ihnen, einen starken Lanzenwurf entfernt, waren 
     ebenso viele menschliche Milizionäre angetreten. Sie waren besser organisiert und ausgerüstet, aber nicht daran gewöhnt, gegen Wesen vorzugehen, deren Kampfgeist gerade erst erwacht und von daher noch ungebrochen war.


    Im Augenblick beschränkte sich die Auseinandersetzung auf Drohungen, Beschimpfungen und Scheinangriffe. Die Vielfraße kannten sich mit diesen Täuschungsmanövern, ehe der Kampf wirklich begann, bestens aus.


    »Was meinst du, wie sie sich schlagen werden?« Coilla deutete mit dem Daumen auf die Reihen hinter ihnen.


    »Was ihnen an Erfahrung fehlt, werden sie durch ihre Wut mühelos wettmachen«, meinte Stryke.


    »Trotzdem, die meisten von ihnen werden umkommen«, murmelte Haskeer. »Verdammte Amateure.«


    »Selbst eine legendäre Heldentruppe kann ohne Heer keine Revolution gewinnen«, erwiderte Stryke.


    Jup platzte vor Lachen heraus.


    »Was ist dein Problem, Pisspott?«, fauchte Haskeer.


    »Ich stehe direkt neben dem größten Helden.«


    »Ich sterbe gleich vor Lachen.«


    »Kümmere dich nicht um ihn, Jup«, sagte Coilla. »Er ist noch immer ganz aus dem Häuschen, weil er gestern einen Menschen getötet hat.«


    »Warum? Was ist daran so Besonderes?«


    »Es war kein Soldat.«


    »Was war er denn?«, fragte Pepperdyne.


    »Ein Steuereinnehmer.«


    Pepperdyne dachte einen Moment darüber nach. »Tja, dann hat’s doch nicht gerade den Falschen getroffen. «


    Die anderen murmelten zustimmend.


    »Wann geht das hier endlich los?«, wollte Dallog wissen, als er die feindlichen Reihen musterte.


    »Ja«, krähte Wheam. »Wann können wir kämpfen?« Er fuchtelte mit seinem Schwert herum.


    »Pass auf mit dem Ding!«, protestierte Haskeer. »Du stichst noch jemandem die Augen aus!«


    »Es wird bald beginnen«, erklärte Stryke. »Achte gut auf deine Grünschnäbel, Dallog.« Er blickte zu den Rekruten der Truppe, die sie auf Ceragan angeworben hatten. Alle waren angespannt und bleich. »Besonders auf den da.« Er nickte in Wheams Richtung.


    Wheam war darüber nicht begeistert.


    »Es wird schon gutgehen«, versicherte Dallog ihm und machte offenbar gute Miene zum bösen Spiel.


    »Nun kommt schon, haut los.« Spurral pochte ungeduldig mit ihrem Stab aufs Pflaster.


    »Deine Frau will was zu tun bekommen, Kurzarsch«, bemerkte Haskeer. Es klang durchaus bewundernd.


    »Ja, und sie wird es an dir auslassen, wenn es nicht bald losgeht«, meinte Jup.


    »Passt auf«, warnte Coilla. »Sie rücken vor.«


    Die Menschentruppe näherte sich ihnen. Sie hielten Disziplin und kamen dicht gestaffelt.


    »Vorstoß!«, brüllte Stryke und hob die Klinge.


    Erheblich unordentlicher rückte nun auch die Orktruppe vor, doch ihre Leidenschaft war nicht zu verkennen. Sie trommelten auf die Schilde und stießen Kriegsrufe aus.


    Als die Menschen schneller wurden und ebenfalls zu rufen begannen, stellte sich heraus, dass die Orks verborgene Verbündete hatten. Von Dächern und aus hohen Fenstern warfen die Bürger Gegenstände auf die menschlichen Besatzer herab. Ein Trommelfeuer von Ziegelsteinen, Dachschindeln, Töpfen und einigen Pfeilen kam wie ein tödlicher Regen herunter.


    Als die feindlichen Truppen einander nahe genug waren, um in den Gesichtern der Gegner Furcht, Blutdurst, Wut und düstere Vorahnungen auszumachen, ging der Kampf ernstlich los.


    Die beiden Parteien rannten gegeneinander an und gingen in wildem Gemetzel ineinander auf.


    In der letzten Zeit hatte es fast täglich ähnliche Schlachten gegeben, und diese ereignete sich nun im Zentrum der Stadt. Nahe genug am Zentrum jedenfalls, dass man sie von der Festung von Taress aus wenn schon nicht beobachten, aber immerhin doch deutlich hören konnte.


    Für Jennesta und Hacher, deren Quartiere in den höchsten Stockwerken der Festung lagen, bildete der Kampflärm mittlerweile ein beinahe stetiges Hintergrundgeräusch. Nicht, dass sie bewusst hinhörten. Was sich in Jennestas Gemächern abspielte, war viel wichtiger als die Schlacht da draußen.


    »Nun? Ich warte.« Sie verschränkte empört die Arme vor der Brust.


    »Mir ist nicht ganz klar, was Ihr von mir erwartet, Gnädigste«, erwiderte der General.


    »Ja, und genau das ist das Problem, nicht wahr? Vielleicht könntet Ihr damit beginnen, dass Ihr mir erklärt, was Ihr gegen die Anarchie da draußen zu unternehmen gedenkt.« Sie deutete zum Fenster.


    »Bei allem Respekt, Gnädigste, die gegenwärtige Situation ist doch vor allem durch die Ermordung der Frau entstanden, welche die Orks ihre Oberste nannten. Man könnte fast meinen, es sei eine Tat gewesen, die eigens die Unruhen verstärken sollte …«


    »Stellt Ihr etwa meine Methoden infrage?«


    »Ich fürchte, das muss ich tun, Gnädigste. Schon vor dem Tod der Obersten haben einige unserer Maßnahmen die Lage in dieser Provinz nur noch verschlimmert. Diese Entwicklung habt Ihr, wie ich feststellen muss, gefördert.«


    »Auf einmal findet Ihr den Mut! Es ist eine Schande, dass Ihr diese Entschlossenheit nicht gezeigt habt, als Ihr Peczans Interessen verteidigen solltet.«


    »Ich habe im Dienst des Reichs stets so gewissenhaft gehandelt, wie es mir nur möglich war«, erwiderte er gereizt.


    »Nein. Ihr glaubt das vielleicht, doch erreicht habt Ihr überhaupt nichts. Eure Entscheidungen haben alles untergraben, was hier hätte getan werden müssen. Was ein kompetenter Befehlshaber längst getan hätte.«


    Hacher ließ seinem Unmut freien Lauf. »Vor Eurer Ankunft, Gnädigste, hatten wir eine Lage, mit der wir zurechtkommen konnten. Erst Eure … Eure Eingriffe haben eine Situation heraufbeschworen, die sich mit normalen Polizeiaktionen nicht mehr bewältigen lässt.«


    »Ich will Euch sagen, wo das Problem wirklich liegt, Hacher.« Sie zählte es an den mit Ringen geschmückten Fingern ihrer Hand ab. »Ihr habt den rebellischen Geist dieser Tiere unterschätzt. Ihr habt ihre Fähigkeit zu Gewalttaten nicht erkannt, obwohl ich es Euch gesagt habe. Ihr habt Eure Truppen liederlich geführt. Ihr habt mit Euren internen Machtkämpfen gegen den Helixorden die Einsatzfähigkeit der Truppen des Reichs gefährdet. Vor allem habt Ihr Euch störrisch einzusehen geweigert, dass die Eingeborenen dieses gottverlassenen Landes sich nur eine klare Machtdemonstration wirklich zu Herzen nehmen. Kurz und gut, Ihr seid das Problem, General.«


    »Seht doch, wohin uns diese übermäßigen Machtdemonstrationen geführt haben, Gnädigste. Werft einen Blick auf die Straßen. Seht, was Ihr mit Eurer Stärke und Brutalität erreicht habt.«


    »Zu wenig Brutalität, die viel zu spät gekommen ist! Ich muss mich doch sehr über Euch wundern. Ihr standet im Ruf, ein Gouverneur zu sein, der sich nicht von Gefühlsduselei beirren lässt. Du meine Güte, man nannte Euch die Eisenhand. Dennoch schreckt Ihr davor zurück, die harte Hand aus dem Samthandschuh zu ziehen.«


    »Verwechselt meine Einwände nicht mit Nachsicht, meine Teuerste. Ich spreche keineswegs aufgrund moralischer Bedenken. Ich würde die gesamte Einwohnerschaft Acurials hinrichten lassen, wenn es unseren Zwecken föderlich wäre. Ich hätte selbst befohlen, die Oberste zu töten, wenn ich überzeugt gewesen wäre, dass es unseren Zielen dient. Meine Einwände betreffen ausschließlich die Frage, ob wir die richtige Strategie ergriffen haben. Eure Maßnahmen und nicht zuletzt die Ermordung Sylandyas haben die Atmosphäre vergiftet und beanspruchen unsere Kräfte nun aufs Äußerste. «


    »Ihr werdet es wohl nie verstehen, was?«


    »Ich würde es lieber so ausdrücken, dass wir uneins sind, was Eure Politik angeht, Gnädigste.«


    »Ich dulde keinen Widerspruch. Ich sage meinen Untergebenen, wo sie Fehler begangen haben, und sie fügen sich meinem Willen. So geht das.« Sie warf verzweifelt den Kopf zurück. »Oh, warum verschwende ich nur meine Worte an Euch? Und nicht nur an Euch. Das ganze System hier ist durchsetzt von viel zu viel Eigensinn, und Ihr seid nicht der einzige Schuldige. Das wird sich allerdings radikal ändern.«


    »Gnädigste?«


    Vor ihrer Tür ertönte ein Geräusch. Es war eigentlich kein Klopfen, sondern eher ein scharfes Kratzen. Gleich darauf ging die Tür auf, und zwei untote Leibwächter schlurften herein. Sie schleppten etwas, das in eine dunkle Decke gehüllt war, einem Grabtuch nicht 
     unähnlich. Sie ließen das Bündel vor Jennestas Füßen fallen und schauten sie an wie treue Hunde, die ihrer Herrin einen großen Knochen gebracht hatten.


    »Ah«, sagte sie. »Die ersten Früchte meiner Reformen. «


    Statt die Aufgabe ihren unbeholfenen Dienern zu überlassen, kniete sie selbst nieder und öffnete das Bündel. Was sie freilegte, erschütterte Hacher bis ins Mark.


    »Bruder … Grentor?«, murmelte er und wusste nicht einmal, ob seine Vermutung zutraf.


    Seine Unsicherheit wuchs, sobald ihm bewusst wurde, in welcher Verfassung sich der Leichnam des Geistlichen befand. Er war schrecklich verstümmelt, und zu Hachers Entsetzen waren einige Körperteile anscheinend sogar abgenagt worden. Gut möglich, dass Jennesta ihren Untoten einen Leckerbissen vorgeworfen hat, vermutete er.


    »Ihr seid entsetzt, General?«


    »Aber … aber natürlich bin ich erschüttert. Was ist geschehen? Wurde er ein Opfer der Rebellen?«


    Die Frage war ein verzweifelter Ausdruck seiner Hoffnung, es könne so sein, weil er die einzige andere Möglichkeit lieber nicht ins Auge fassen wollte.


    »Nein, er fiel mir zum Opfer«, erwiderte sie gelassen und bestätigte damit seine ärgsten Befürchtungen. »Der Anführer des Ordens war in einem ebenso gefährlichen Geisteszustand wie das Militär. Es war an der Zeit, für eine Veränderung zu sorgen.«


    »Aber das ist doch gewiss eine sehr grobe Art und Weise, dies zu erreichen.«


    »Es ist die einzige Art und Weise«, gab sie mit zusammengebissenen Zähnen zurück. »Ich sage es Euch noch einmal: Eine Demonstration der Rücksichtslosigkeit ist der einzige Weg, um seine Untertanen in Schach zu halten. Warum sollte ich untätig zuschauen, wie der Helixorden endlos lange tratscht und zankt und palavert, bis dann doch wieder nur ein neuer Grentor auftaucht, der den Platz dieses Schwächlings hier einnimmt? Es war weitaus besser, die Angelegenheit rasch zu entscheiden und ihnen zugleich eine heilsame Lektion zu erteilen.«


    Wieder gab es ein Geräusch, dieses Mal klopfte jedoch jemand energisch und laut an.


    »Herein!«, rief sie.


    Hachers Adjutant Frynt trat ein und verneigte sich knapp vor Jennesta.


    Der General war verwundert, ihn hier zu sehen. »Frynt? Ich dachte, Ihr hättet heute im Westen zu tun.« Frynt antwortete nicht, und Hacher blickte zu Grentors sterblichen Überresten. »Ich fürchte, der Bruder hatte ein sehr unglückliches …«


    »Keine Sorge«, unterbrach Jennesta ihn. »Er weiß es bereits.«


    »Ich … ich verstehe nicht, Gnädigste.«


    »Begrüßt den Gouverneur der Provinz Acurial und den Oberkommandierenden der Truppen.«


    »Soll dies bedeuten, dass …«


    »Ihr seid hiermit Eurer Aufgaben und Ämter entbunden, Hacher. Frynt tritt Eure Nachfolge an.«


    Hacher wandte sich an seinen ehemaligen Adjutanten. »Frynt? Ist das wahr?«


    »Es tut mir leid, Herr.« Das entsprach sicher nicht der Wahrheit. »Doch ein Diener des Reichs kann sich nicht verweigern, wenn das Vaterland ihn ruft.«


    »Und wenn es seinen eigennützigen Interessen dient. Ich dachte, Ihr wärt loyal.«


    »Das bin ich, Herr. Ich diene dem R…« Jennesta fing seinen Blick ein. »Ich diene unserer Herrin Jennesta und dem Reich. Das ist nichts Persönliches.«


    »Wie könnt Ihr so etwas gutheißen?« Hacher deutete auf den toten Grentor. »Wie kann man einen solch bestialischen Tod rechtfertigen?«


    »Die Herrin Jennesta hat mich überzeugt, dass Veränderungen notwendig waren, die mit … mit einem gewissen Nachdruck in Angriff genommen werden mussten.«


    »Ich hätte mehr von Euch erwartet, Frynt. Ihr enttäuscht mich.«


    »Dann wisst Ihr ja, was ich Euch gegenüber empfinde«, sagte Jennesta. »Es ist sinnlos zu streiten. Wir wollen uns das bitte ersparen.«


    »Ich werde ganz gewiss streiten, Gnädigste. Ich werde dieses eigenmächtige Verhalten den Höchsten in Peczan zu Ohren bringen. Wenn ich entehrt nach Hause geschickt werde, dann …«


    »Oh nein, General. Ihr werdet nicht nach Hause 
     geschickt. Mit Euch habe ich etwas viel Besseres vor.«


    Ihre untoten Sklaven hatten sich unterdessen aufgestellt. Jetzt bewegten sie sich auf ihr Zeichen hin mit überraschender Geschwindigkeit und packten den abgesetzten General. Er schrie auf, protestierte und fluchte, doch sie hielten ihn unerschütterlich fest.


    Jennesta ging zu ihm und hob die Hände, um einen Zauber zu wirken.


    »Wie ich schon sagte«, wiederholte sie liebenswürdig, »wir wollen uns die Mühe sparen.«


    Verblüfft beobachtete Frynt die Szene. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, ganz zu schweigen davon, dass er das Ende des Generals miterleben sollte.


    Der entsetzliche Anblick gab ihm einen Vorgeschmack, wie es sein würde, unter seiner neuen Herrin zu dienen.


    Als Hacher zu schreien begann, schloss Frynt die Augen.
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    Am Ende der dritten Woche, während die Reihen des Widerstands stetig weiter anschwollen, kam es zu einer dramatischen Veränderung der Machtverhältnisse. Die täglichen Angriffe der bewaffneten Rebellen hatten das peczanische Militär dezimiert, und der zivile Ungehorsam griff weiter um sich, bis ein Wendepunkt erreicht wurde. Die Invasoren, bislang die unumschränkten Herrscher des besetzten Landes, waren auf dem Rückzug.


    Das war genau der Wandel, auf den die Rebellen hingearbeitet hatten, den sie erhofft und für den sie gestorben waren. Doch auch die optimistischsten unter ihnen waren verblüfft, wie schnell es dann ging. Immer größer wurde der Anteil der Einheimischen, die ihre Schüchternheit abschüttelten und den alten Kampfgeist durchbrechen ließen, der so lange in ihnen geschlummert 
     hatte. Der aufgestaute Zorn äußerte sich nun als ungestümer Freiheitsdrang, bis sie unter dem strahlenden Antlitz von Grilan-Zeat mit einer Wildheit kämpften, die noch nie ein Mensch gesehen hatte.


    Ungefähr zu dieser Zeit, als die Kämpfe besonders hitzig geführt wurden, unternahm Wheam die ersten zögernden Schritte, um sich zu bewähren.


    In den Kämpfen, soweit er hatte daran teilnehmen dürfen, hatte er sich bislang wacker geschlagen, oder wenigstens hatte er der Kriegertruppe weder katastrophale Schwierigkeiten eingebrockt noch sich selbst versehentlich umgebracht. Andererseits war es ihm bisher nicht gelungen, einen Feind zu töten, zu verletzen oder auch nur ernsthaft zu gefährden. Dennoch nahmen ihn die anderen nun ohne großes Nachdenken mit, solange Dallog und andere erfahrene Kämpfer auf ihn achtgeben konnten.


    Die Vielfraße hatten bei einem Überfall auf ein Haus mitgewirkt, in dem Armeeoffiziere einquartiert waren. Es war nicht wie geplant verlaufen, denn dank der Weitsicht der Gegner oder weil ein Informant geplaudert hatte, war in der Nähe eine Kompanie Soldaten in Bereitschaft gewesen. Die Orks hatten die Absicht gehabt, blitzschnell zuzuschlagen und wieder zu verschwinden, doch auf einmal hatte sich auf einem der wenigen Märkte, die in der Hauptstadt noch abgehalten wurden, ein hitziges Gefecht entwickelt. Dabei war die Truppe verstreut worden, und Coilla, Haskeer und Wheam hatten sich von der Hauptstraße 
     in eine schmale, stinkende Gasse zurückziehen müssen.


    Haskeer war nicht gerade erbaut darüber, mit dem Novizen in der Falle zu sitzen.


    »Hier rein!«, rief er und zog Wheam von der Einmündung der Gasse weg. »Soll dir etwa jemand ein Loch in den Kopf schießen? Nicht, dass es mir was ausmachen würde.«


    »Entschuldigung«, gab der Bursche mit bebender Stimme zurück.


    »Nimm ihn nicht so hart ran«, sagte Coilla. »Er muss immer noch ganz schön die Zähne zusammenbeißen. «


    »Von mir aus kann er ins Gras beißen. Und was soll das da eigentlich bedeuten?« Er klopfte auf die Laute, die Wheam sich auf den Rücken geschnallt hatte. »Was denkst du dir dabei, das Ding in den Kampf mitzunehmen? «


    »Nur so kann ich sicher sein, sie nicht zu verlieren«, erklärte der Bursche. »Wir ziehen doch dauernd in neue sichere Häuser um und …«


    »Ja, ist gut. Ich dachte mir schon, dass du irgendeinen verdammten Grund dafür hast. Aber geh mir damit bloß aus den Augen.«


    »Beruhigt sich die Lage da draußen wieder?«, fragte Coilla.


    Haskeer spähte um die Ecke. »Sieht so aus.«


    »Wollen wir uns verdrücken?«


    »Ja. Unsere Leute sind irgendwo da vorne rechts.« Er 
     wandte sich an Wheam. »Ich meine diese Seite.« Er zeigte es ihm mit dem Daumen. »Falls du nicht weißt, wo rechts und links ist.«


    »Sobald wir draußen sind, rennst du einfach los, Wheam. So schnell du kannst«, erklärte Coilla ihm.


    Er nickte.


    »Bereit?«, fragte Haskeer. »Gut. Drei … zwei … los!«


    Sie stürmten aus der Gasse heraus, bogen nach rechts ab und liefen durch die Trümmer des zerstörten Markts. Überall waren Stände umgeworfen, zwischen dem zertrampelten Obst und Gemüse lagen gefallene Orks und Menschen, geborstene Töpferwaren und verstreute Kleidungsstücke.


    Coilla sah sich um. »Wir bekommen Gesellschaft.«


    Eine große Gruppe feindlicher Soldaten hatte die Verfolgung aufgenommen.


    Wheam hatte Mühe, mit Coilla und Haskeer mitzuhalten.


    »Komm schon«, drängte Coilla ihn. »Beeil dich!«


    Ein feindlicher Soldat, ein guter Läufer, war den anderen aus seinem Trupp weit voraus und schloss rasch zu Wheam auf. Der Bursche taumelte, und der Soldat kam nahe genug, um mit den Fingerspitzen Wheams Rücken zu erreichen. Dabei erwischte er den Riemen der Laute und riss ihn durch. Wheam rannte weiter. Das Instrument fiel klappernd zu Boden, zwei Saiten gingen mit einem melodischen Klang entzwei. Ohne sein Tempo zu vermindern, trat der Mensch die Laute zur Seite. Sie flog quer über die Straße, landete 
     mit einem Krachen auf der anderen Seite und zerbrach.


    Wheam blieb stehen, drehte sich um und keuchte.


    Coilla und Haskeer riefen nach ihm. »Nun komm schon! Lass das Ding liegen! Beweg dich endlich!«


    Die übrigen Soldaten holten auf und kamen rasch näher.


    »Meine … meine Laute«, flüsterte Wheam. Er sah den Soldaten an, der ihn fast erreicht hatte. »Du Schweinehund!«


    Mit einem untypisch wilden Gesichtsausdruck zog Wheam sein Schwert. Als der Soldat es sah, wurde er langsamer und griff nach seiner eigenen Waffe.


    Wheam ging auf ihn los, schwenkte seine Waffe und schrie etwas Unverständliches. Wie von Sinnen warf er sich dem Mann entgegen und hieb und stach um sich. Der Mensch warf sich vor diesem wilden Angriff ein, zwei Schritte zurück. Er hatte sein eigenes Schwert gezogen, blieb aber vorerst auf die Abwehr beschränkt.


    Jetzt hielten auch Coilla und Haskeer inne und beobachteten Wheam, der den Soldaten mit Hieben eindeckte, während sich die übrigen Verfolger rasch näherten.


    »Wir müssen den kleinen Scheißer holen«, sagte Coilla.


    Haskeer gab ein unschönes Geräusch von sich, das tief aus seiner Kehle kam, und ballte die Hände zu Fäusten. Er nickte wortlos.


    Sie zogen die Waffen und kehrten um.


    Wheams wütende Schläge hatten den Soldaten immer weiter zurückgetrieben. Der Gegner konnte nicht hoffen, das Trommelfeuer zu durchbrechen, sondern musste warten, bis seine Gefährten ihm zu Hilfe kamen.


    Seine Hoffnung war vergebens.


    Wheam traf seinen Unterarm und brachte ihm eine tiefe, stark blutende Wunde bei. Dann stach er dem Mann das Schwert in die Seite, und der Soldat taumelte. Mit einem unverständlichen Geschrei, aus dem man nur das Wort »Laute« mehrmals klar heraushören konnte, schlug Wheam weiterhin erbarmungslos auf den Gegner ein, bis er ihm mehrere Knochen gebrochen und ihn tödlich verwundet hatte.


    Er hackte immer noch auf die Leiche ein, als Coilla und Haskeer ihn erreichten. Wheam wirbelte herum und funkelte sie mit blitzenden Augen und erhobenem Schwert an.


    »He!«, rief Coilla. »Wir sind’s!«


    Wheam blinzelte und erkannte sie. Sein Blutrausch ebbte ab. Er betrachtete das Schwert, das er in der Hand hielt, und sein totes Opfer.


    »Gut gemacht«, lobte Haskeer ihn.


    »Ich kann das nicht glauben«, sagte Coilla. »Ein freundliches Wort zu Wheam.«


    »Übertreib’s nicht«, knirschte Haskeer. »Einen Verdienstorden gebe ich ihm dafür nicht.«


    »Äh … die Soldaten«, unterbrach Wheam sie. Er deutete mit der Klinge die Straße hinunter.


    Die Verfolger hatten sie fast erreicht.


    »Zu spät, um noch wegzulaufen«, meinte Coilla.


    »Wir stellen uns«, stimmte Haskeer zu.


    Sie bauten sich nebeneinander auf und machten sich auf den Angriff gefasst. Die Soldaten johlten und schwenkten die Schwerter, weil sie sich ihrer Beute sicher glaubten.


    In diesem Augenblick fuhr ein Wagen aus einer Seitenstraße schleudernd um die Ecke und blieb abrupt zwischen den Parteien stehen. Zwei weitere folgten. Sie waren voller Rebellen, die eilig heraussprangen, um sich die Soldaten vorzunehmen.


    Stryke war zusammen mit Brelan auf dem ersten Fuhrwerk gekommen. Er bedeutete Haskeer, Coilla und Wheam, auf die Ladefläche zu springen. Sie kletterten rasch hinauf, und der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit los.


    Jetzt konnte Coilla endlich aufatmen. »Das war Rettung im letzten Augenblick.«


    »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt«, sagte Stryke. »Wie ist es bei euch gelaufen?«


    »Wir haben ein paar umgebracht«, informierte Haskeer ihn schlicht.


    »Wheam bekommt die goldene Feder«, ergänzte Coilla. »Er hat seinen ersten Gegner getötet.«


    Stryke war beeindruckt. »Gut gemacht. Du wirst feststellen, dass es in Zukunft einfacher wird.«


    Wheam murmelte etwas. Die Worte Laute und Schweinehund waren gerade noch zu verstehen.


    »Was?«


    »Er hat meine Laute kaputt gemacht«, knurrte Wheam. »Der Drecksack.«


    Stryke sah Coilla fragend an.


    »Ein Mensch hat Wheams Dings zertreten«, erklärte sie. »Das hat ihn wohl in Rage versetzt.«


    »Wir besorgen dir eine neue«, versprach Stryke.


    »Verdammt nochmal, das könnt ihr nicht machen«, rief Haskeer erschrocken. Als er Strykes Miene sah, hielt er den Mund.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Coilla.


    Brelan ergriff zum ersten Mal das Wort. »Es ist nicht weit. Wir haben in der Nähe des Zentrums ein Haus eingenommen. Es gibt da etwas, das ihr Vielfraße wissen solltet.«


    Er ließ sich nicht weiter darüber aus, was es war, und so fuhren sie schweigend durch die Straßen, die viel leerer waren als vor dem Beginn des Aufstandes.


    Bald erreichten sie eine große Versammlungshalle mit Säulen, die von einem verzierten Eisenzaun umgeben war. Es war ein altes Gebäude, das noch in der fernen, ruhmvolleren Vergangenheit der Orks entstanden war. Die Besatzer hatten es vor einiger Zeit für sich beansprucht. Es war ein Anzeichen für die Fortschritte der Rebellen, dass sie es zurückerobert hatten.


    Brelan schlug vor, dass Coilla, Wheam und Haskeer sich vom blutigen Kampf erholen und etwas essen sollten, während er mit Stryke sprach. Widerwillig fügten sie sich.


    Stryke wurde durch reich geschmückte Flure, auf denen zahlreiche Orks unterwegs waren, in einen Raum geführt, in dem sich außer Chillder niemand sonst aufhielt.


    »Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Brelan übergangslos.


    »Dann spuck’s schon aus«, drängte Stryke ihn.


    »Bisher konnten wir nur hoffen, dass wir den Menschen arg zugesetzt haben. Jetzt wissen wir es. Wir haben erfahren, dass Jennesta Vorbereitungen trifft, die Stadt zu verlassen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Aus einer zuverlässigen Quelle. Wir haben viele Informanten, von denen einige hohe Positionen bekleiden. Es heißt, Jennesta hätte eine Reihe treuer Kämpfer um sich geschart und wolle nach Süden zur Küste, wo sie möglicherweise ein wartendes Schiff erreichen will. Vielleicht ist sie auch schon fort.«


    »Ihr könnt sie doch nicht entkommen lassen.«


    »Leider doch.«


    »Aber …«


    Brelan brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wir haben keine freien Kräfte. Letzten Endes ist sie ja auch nur eine einzige Person. Es ist uns egal, ob sie fort ist oder tot. Hauptsache, sie stört uns nicht mehr.«


    »Brelan, ihr könnt doch nicht …«


    »Du und deine Truppe, ihr seid allerdings frei. Außerdem wissen wir, dass ihr eine Art persönlichen Groll gegen Jennesta hegt, also …«


    »Einen Groll?«


    »Wir sind nicht dumm. Unsere Mutter hat euch eure Geschichte sowieso nicht geglaubt, und wir hatten immer Zweifel, woher ihr kommt und was ihr hier eigentlich wirklich wollt.«


    »Du musst jetzt nichts sagen, Stryke«, schaltete sich Chillder ein. »Wir sind dir und deiner Truppe sehr dankbar, und alles, was vorher war, ist nicht wichtig.«


    »Werdet ihr es tun?«, fragte Brelan. »Wir haben frische Pferde und Vorräte für euch. Nur Kämpfer können wir euch nicht mitgeben.«


    »Die würden wir auch nicht wollen, aber ein Führer könnte sehr nützlich sein.«


    »Wir haben Karten.«


    »Das wird reichen. Ich muss allerdings mit meinen Leuten darüber reden.«


    »Sie sind alle unten. Beeilt euch. Jennesta hat vielleicht schon einen Vorsprung.«


    Sie führten Stryke in einen größeren Raum, der früher anscheinend als Bankettsaal gedient hatte. Alle Vielfraße, Pepperdyne und Standeven waren dort versammelt und mit Krügen voll Wasser und Wein versorgt. Haskeer kostete gerade den Wein, und Wheam stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit einiger anderer Neulinge und nicht eben weniger Vielfraße.


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, informierte Stryke seine Truppe. »Wisst ihr schon, was los ist?« Die anderen schüttelten die Köpfe. »Es heißt, Jennesta wolle zur Küste fliehen. Vielleicht ist sie schon fort.«


    »Was tun die Rebellen dagegen?«, wollte Coilla wissen.


    »Sie überlassen es uns. Falls wir die Mission übernehmen wollen.«


    »Und ob wir wollen«, donnerte Haskeer. »Lasst uns das Miststück schnappen.«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    »Sieht jemand einen Grund, warum wir es nicht tun sollten?«, fragte Stryke.


    Niemand antwortete.


    »Hast du schon einen Plan?«, fragte Pepperdyne.


    »Warte mal«, unterbrach ihn Haskeer. »Was sagtest du, wer mitkommt?«


    »Ich verschwende meine Zeit nicht mit Diskussionen über die beiden«, erklärte Stryke und winkte in Richtung von Pepperdyne und Standeven. »Die einzige Frage wäre, ob wir sie hierlassen oder mitnehmen. Ich denke, wir nehmen sie besser mit.«


    »Warum?«


    »Auch sie haben mit Jennesta ein Hühnchen zu rupfen«, schaltete sich Coilla ein. »Das stimmt doch, Jode, oder?«


    »Äh … ja.« Es war nicht der richtige Augenblick, von der Geschichte abzuweichen, die er und Standeven sich ausgedacht hatten.


    »Jode ist im Kampf durchaus von Nutzen«, fuhr Coilla fort.


    »Mag sein«, knirschte Haskeer. »Aber wozu brauchen wir den anderen da? Der nützt uns nichts.«


    »Ja, redet nur über mich, als wäre ich nicht da«, protestierte Standeven.


    »Jederzeit gern«, erwiderte Stryke. »Ich will dich da haben, wo ich dich sehen kann, Standeven, besonders wenn ich an diese Sache mit dem Eindringling denke. Oder was auch immer er war.«


    »Wie oft soll ich denn noch erklären …«, begann Standeven.


    »Nicht schon wieder. Ihr zwei kommt mit. Und wie ich schon sagte, wir diskutieren nicht darüber. Macht euch fertig, und zwar zügig. Wir brechen auf, sobald ich mit Brelan und Chillder gesprochen habe.«


    »Ich komme mit«, beschloss Coilla.


    Sie ließen die Truppe allein.


    »Dann geht ihr also?«, fragte Chillder, kaum dass sie Stryke und Coilla sah.


    Stryke nickte.


    »Ich habe so ein Gefühl, als würden wir uns nicht wiedersehen.«


    »Wer weiß?« Seltsamerweise hatte er ein ganz ähnliches Gefühl.


    »Ich hoffe sehr, dass wir uns wiedersehen«, sagte Brelan.


    »Nach dem, wie es hier läuft, werdet ihr zwei wohl reichlich damit zu tun haben, das Land zu regieren«, überlegte Coilla.


    »Das haben wir teilweise euch zu verdanken. Wir sind euch wirklich sehr dankbar.«


    »Ja, schon gut«, erwiderte Stryke. »Wir dürfen nur 
     nicht nachlässig werden. Wenn wir Jennesta verpassen, sind wir morgen wieder hier.«


    »Vielleicht.«


    »Ich würde mich gern von den Füchsinnen verabschieden«, sagte Coilla.


    »Die meisten sind draußen«, erklärte Brelan.


    »Hast du was dagegen, Stryke? Ich beeile mich auch.«


    »Geh nur.«


    Sie wünschte den Zwillingen alles Gute und ging hinaus.


    Chillder lächelte. »Was auch immer dein wahres Ziel sein mag, Stryke, wir hoffen, dass du es erreichst.« Und als er ging, fügte sie hinzu: »Diese Prophezeiung über eine legendäre Truppe von Helden …«


    »Was ist damit?«


    »Vielleicht entsprach sie ja der Wahrheit.«
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    Es gab nur eine einzige Straße, die zur Südküste führte. Oder, genauer gesagt, es gab nur eine einzige, auf der Jennesta mit ihrem kleinen Heer reisen konnte. Die Vielfraße nahmen den gleichen Weg.


    Bevor sie aufbrachen, erfuhren sie noch einiges von den Spionen der Rebellen. General Hacher war anscheinend spurlos verschwunden. Jennesta hatte einen Adjutanten befördert, um die Position neu zu besetzen, und ihn prompt seinem Schicksal überlassen.


    Interessanter für die Truppe war, dass die Hexe darauf bestanden hatte, in einer Kutsche zu fahren und außerdem Wagen mit Vorräten mitzunehmen. Die Vielfraße dagegen reisten mit leichtem Gepäck.


    Nachdem sie einige Stunden scharf geritten waren, entdeckten sie in der Ferne das Meer. Sie befanden sich 
     auf einer Anhöhe und konnten in die Bucht mit dem winzigen Hafen hinunterblicken.


    »Da liegt kein Schiff«, stellte Coilla fest.


    »Und Jennesta ist auch nicht da.«


    »Ob sie schon fort ist?«


    »Das bezweifle ich. Sie hatte nicht genug Zeit. Wir müssten mindestens noch ein Segel am Horizont ausmachen. Ich würde sagen, das Schiff, das sie gerufen hat, ist noch nicht da.«


    »Aber wo steckt sie dann?«


    »Keine Ahnung. Sendet Späher aus.« Dann fiel ihm etwas ein. »Wartet mal. Jup! Hierher!«


    Der Zwerg galoppierte zu ihm. »Boss?«


    »Sie ist nirgends zu entdecken.«


    »Das sehe ich auch.«


    »Könnte uns dein Fernblick helfen? Das geht schneller, als sie zu suchen.«


    Der Zwerg stieg ab, was angesichts seiner geringen Größe gar nicht so einfach war. Haskeer beobachtete ihn amüsiert, worauf Jup eine obszöne Geste machte. Dann entfernte er sich ein Stück von den anderen, kniete nieder und bohrte seine Finger in den Sandboden. Die Neulinge und die beiden Menschen, die noch nichts über Jups Gabe wussten, sahen neugierig zu.


    »Was ist, wenn sie wirklich schon weg ist, Stryke?«, fragte Coilla. »Vielleicht hat sie ihr Schiff längst erreicht. Was tun wir dann?«


    Er seufzte und dachte darüber nach. »Falls sie schon verschwunden ist, könnten uns möglicherweise die Rebellen 
     helfen, sie zu finden, und wir sollten überlegen, ob …«


    »Ob wir ihr nach Peczan folgen? Das ist ein verdammtes Reich, Stryke. Willst du gegen einen ganzen Staat kämpfen?«


    »Wir könnten auch zurückkehren und weiter den Widerstand unterstützen.«


    »Wir haben für sie getan, was wir tun konnten, das weißt du so gut wie wir. Was haben wir hier noch verloren, wenn die Revolution vorbei ist? Oder sollen wir etwa nach Hause zurückkehren, obwohl wir die Mission erst zur Hälfte erledigt haben?«


    »Wenn sie wirklich fort ist, bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


    »Verdammt auch«, zischte Coilla.


    Jup rief und winkte sie zu sich. Stryke gab den Befehl zum Absitzen und sammelte die Truppe um sich.


    »Hattest du Erfolg?«, fragte Coilla.


    Der Zwerg nickte. Seine Hand steckte noch im Boden.


    »Wo ist sie?«, wollte Stryke wissen.


    »Nicht weit entfernt landeinwärts, allerdings in westlicher Richtung.«


    »Bist du sicher, dass sie es ist?«


    »Der Fernblick ist nicht so, als würdest du ein Bild oder eine Zeichnung in einem Buch betrachten. Es … es ist schwer zu erklären. Sagen wir mal, es ähnelt Edelsteinen auf einem schwarzen Tuch. Vielen Edelsteinen. Das bedeutet, dass ich eine große Zahl Lebewesen 
     ausmache. Keine Tiere, denn die strahlen anders. Mitten darin ist ein großer, blutroter Diamant, der pulsiert wie … nein, ich will nicht näher erklären, wie sich das anfühlt.«


    »Und das ist Jennesta?«


    »Ich würde einen Jahressold darauf verwetten. Falls wir jemals bezahlt werden. Sie muss es sein, Stryke. Jedoch …« Er schien verwirrt.


    »Was denn?«


    »Da ist noch etwas. In der Richtung, aus der wir gekommen sind. Weiter entfernt, aber trotz der Entfernung sogar noch stärker.«


    Alle drehten die Köpfe in die Richtung, in die er deutete.


    »Was willst du damit sagen? Eine andere Kraft?«


    »Kann sein. So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Könnte das nicht Jennesta sein?«, überlegte Coilla. »Und die Truppe im Westen gehört jemand anders?«


    »Nein. Sie haben einen … einen unterschiedlichen Geschmack. Jennesta ist wie ein trüber Diamant. Das andere da … es sind mehrere, und sie sind rein weiß. Würde ich sie mit bloßen Augen sehen, dann würde ich erblinden.«


    »Kann es natürliche Ursachen haben?«, fragte Stryke.


    »Das ist möglich. Manchmal bekommt man von einem großen, schnell fließenden Fluss oder gewissen ergiebigen Erzadern einen starken Eindruck. Außerdem kennen wir Acurial nicht besonders gut. Es könnte viele verschiedene Dinge geben, die den Fernblick beeinflussen. 
     Jedenfalls ist es sehr seltsam.« Er zog die Hand aus der Erde. »Wollt ihr vielleicht auch Spurrals Meinung hören? Ihre Begabung ist mindestens so stark wie meine.«


    Stryke dachte über das Angebot nach. »Sie wird uns aber auch nicht mehr sagen als du, oder?«


    »Kaum.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass es etwas Natürliches und Harmloses ist. Vergiss es. Wir haben es auf Jennesta abgesehen. Also gehen wir nach Westen.«


    Da Jup ihm versichert hatte, die Entfernung sei nicht sehr groß, befahl er seinen Kämpfern, die Pferde zu führen und sich den Gegnern möglichst unauffällig zu nähern.


    Sie gingen den länger werdenden Schatten der Abenddämmerung entgegen. Schließlich kehrte ein Kundschafter lautlos zurück und berichtete, das Lager sei direkt vor ihnen.


    Es befand sich in einer mit Gras bewachsenen Senke vor einer Kalkklippe. Jennesta hatte Wächter aufgestellt, die jedoch im Handumdrehen erledigt waren. Auf dem Bauch rutschte die Truppe zum Rand der Klippe und spähte ins Lager hinunter. Dort unten waren etwa zweihundert Menschen versammelt, die meisten uniformiert. Am Rand der Lichtung standen drei gedeckte Wagen, und im Zentrum war eine Kutsche aufgefahren, die vermutlich Jennesta gehörte.


    »Wie wollen wir mit so vielen Gegnern fertigwerden, Stryke?«, fragte Coilla.


    »Wir haben schon unter schwierigeren Bedingungen gekämpft.«


    »Hm. Vielleicht denken wir uns lieber etwas Gutes aus.«


    »Du bist unsere Strategin. Das wäre dann deine Aufgabe. «


    Sie lächelte. »Ich lass mir was einfallen.«


    Spurral, die ganz in der Nähe lag, bohrte müßig die Finger in die Grasnarbe und schloss die Augen.


    »Verdammt!« Sie zog die Finger so schnell wieder zurück, als hätte sie die Hand in kochendes Wasser getaucht.


    »Still! Bleib ruhig!«, flüsterte Jup. Dann bemerkte er ihren Gesichtsausdruck. »Was ist denn los?«


    »Ich habe gerade den Fernblick eingesetzt und das Gleiche aufgefangen wie du. Allerdings schien es erheblich stärker und näher zu sein. Es ist wirklich überwältigend, Jup.«


    »Wo?«, fragte Stryke.


    Sie drehte sich um und deutete zur Ebene, die sich hinter ihnen in der Dämmerung erstreckte.


    Stryke wandte sich an die Vielfraße, die hinter ihnen wachten. »Sieht jemand etwas?«


    Niemand konnte ihm helfen.


    »Wenn das ein weiterer Trupp ist, der Jennesta unterstützt, dann könnten sie uns in die Zange nehmen«, warnte Coilla.


    »Richtig, wir sitzen hier auf dem Präsentierteller. Weg vom Rand, wir ziehen uns zurück.«


    Verstohlen brachten sie sich in Sicherheit. Jennesta hatte rings um das Lager sicherlich noch mehr Wachen und wahrscheinlich sogar Patrouillen eingesetzt. Sie durften auf keinen Fall einen Alarm auslösen.


    Wieder auf der Ebene, spähten sie angestrengt in die Dämmerung.


    Haskeer funkelte Jup an. »Bist du sicher, dass deine Frau richtigliegt? Ich kann nichts erkennen.«


    »Seine Frau«, erklärte Spurral ihm, »ist durchaus fähig, für sich selbst zu sprechen. Ja, ich bin sicher.«


    Haskeer grunzte, hielt aber den Mund.


    Sie blieben mehrere Minuten schweigend stehen und beobachteten die Umgebung. Stryke war nicht der Einzige, der allmählich glaubte, dass es doch nur ein Irrtum war.


    Schließlich aber streckte Pepperdyne den Arm aus. »Was ist das denn?«


    Stryke kniff angestrengt die Augen zusammen. »Ich kann nichts erkennen.«


    Coilla stimmte dem Menschen zu. »Ich sehe was! Schau mal da, gleich rechts neben der Baumgruppe.«


    Dort schälte sich etwas aus der Dämmerung. Als es sich weiter genähert hatte, erkannten sie es als Reiter auf einem weißen Pferd. Eine zierliche Gestalt, schlank und mit geradem Rücken.


    Kurz darauf erkannten sie auch, was für ein Wesen es war.


    »Was, zum Teufel?«, rief Haskeer und brachte damit das Erstaunen zum Ausdruck, das sie alle empfanden.


    Die Reiterin gehörte unverkennbar einer Rasse an, die es auf Acurial nicht gab.


    Sie hielt kurz vor der Truppe an und hob die Hand zum Gruß. »Ich komme in Frieden. Ich will euch nichts tun.«


    Stryke fand die Sprache wieder. »Wer bist du?«


    »Mein Name lautet Pelli Madayar.«


    »Du bist eine Elfe.«


    »Sehr gut beobachtet, Hauptmann Stryke.«


    »Woher kennst du meinen Namen? Was, zur Hölle, ist …«


    »Es gibt einige Dinge, die du einfach hinnehmen musst.«


    »Wie etwa die Tatsache, dass hier auf einmal eine Frau vom Elfenvolk auftaucht?«, warf Coilla ein. »Wir brauchen schon etwas mehr als Vertrauen, um so was zu schlucken. Woher kommst du?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Gibt es denn hier in Acurial einen Stamm der Elfen, von dem wir nichts wissen?«, bohrte Stryke.


    »Wie ich schon sagte, das ist nicht wichtig.«


    »Wenn du nicht von hier bist, dann kommst du … von woanders.«


    »Genau wie ihr.«


    Stryke erschrak, und den anderen erging es nicht besser. »Du weißt anscheinend eine ganze Menge über uns.«


    »Mag sein. Aber wie ich schon sagte, ich habe nicht die Absicht, euch etwas anzutun.«


    »Du kommst nicht zufällig aus Maras-Dantien?«, fragte Jup.


    »Nein. Meine Rasse ist nicht auf eine bestimmte Welt beschränkt. So wenig wie die Orks, wie ihr ja inzwischen erkannt habt.«


    »Gehörst du zu Jennesta?«, wollte Stryke wissen.


    »Nein. Ich arbeite für jemand anders, aber das soll nicht eure Sorge sein.«


    »Ist sie nicht entgegenkommend?«, murmelte Haskeer.


    »Es gibt einige Dinge, die ihr besser nicht erfahren solltet.«


    »Wirklich? Und wenn wir sie aus dir herausprügeln? «


    Die Elfenfrau war unbeeindruckt. »Das würde ich dir nicht raten. Wir wollen euch nicht wehtun.«


    Haskeer lachte geringschätzig. »Uns wehtun? Du und welches Heer?«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, da stießen einige aus der Truppe Rufe aus und deuteten zur Ebene. Eine Gruppe von Reitern, ungefähr ebenso stark wie die Vielfraße, löste sich aus den Schatten. Viele Orks griffen nach den Schwertern.


    Als sie sich langsam näherten, zeigte sich auch, von welcher Art die Neuankömmlinge waren. Unter ihnen befanden sich Goblins, Trolle und Harpyien, Zentauren, Gremlins, Gnome, Satyrn, Kobolde, Wertiere, Wechselbälger und Angehörige vieler anderer Rassen, darunter einige, welche die Orks noch nie gesehen hatten.


    »Das wird ja immer unheimlicher.« Jup umklammerte seinen Stab so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Wer bist du, Madayar, und was willst du hier?«, fragte Stryke.


    »Wir sind gekommen, um zu verhandeln.«


    »Worüber denn?«


    »Du hast gewisse Dinge, die dir nicht rechtmäßig gehören. Es ist unsere Pflicht, sie zurückzuholen.«


    »Was für Dinge?«


    »Sie meint wohl die Sterne, Stryke«, warf Coilla ein.


    »Ja«, bestätigte die Elfenfrau. »Diese Artefakte, die gewöhnlich Instrumentale genannt werden. Du darfst sie nicht behalten.«


    »Sie gehören von Rechts wegen uns!«, donnerte Stryke. »Wir haben sie gefunden und dafür geblutet. Ein paar von uns sind dafür gestorben.«


    »Ja«, stimmte Haskeer zu. »Wenn du sie haben willst, dann musst du sie uns mit Gewalt abnehmen.«


    »Ihr wisst nicht, welche Macht sie haben.«


    »Wir haben eine recht gute Vorstellung davon«, erwiderte Stryke.


    »Nein, die habt ihr nicht. Ihr kennt nicht ihre wahre Macht und wisst nicht, wofür sie stehen. Bisher habt ihr nur einen Bruchteil ihrer Möglichkeiten erkannt. «


    »Umso mehr ein Grund, sie nicht irgendwelchen Fremden auszuhändigen, die darum betteln.«


    »Wir betteln nicht, wir bitten euch.«


    »Die Antwort ist nein«, sagte Haskeer. »Und jetzt verpisst euch.«


    Die Elfenfrau ging nicht darauf ein. »Von den Instrumentalen geht eine schreckliche Gefahr aus. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass sie nicht in falsche Hände geraten.«


    »Und deine wären die richtigen, ja?«, gab Stryke zurück. »Das kaufe ich dir nicht ab.«


    »Sei doch vernünftig und denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Wenn du auch nur im Entferntesten wüsstest, worauf du dich da einlässt …«


    »Dann erklär es uns doch.«


    »Wie ich schon sagte, in einigen Punkten müsst ihr mir einfach vertrauen«, antwortete Pelli.


    »Kommt nicht infrage. Wenn du etwas von einem Ork haben willst, dann musst du es dir holen. Falls du das schaffst.«


    Ihre Antwort klang sehr versöhnlich. »Die Wildheit der Orks und ihre Tapferkeit sind mir wohl bekannt, auch wenn euch deshalb viele schmähen. Ich weiß, wie beharrlich und mutig ihr seid. Ihr könnt aber nicht hoffen, gegen uns zu bestehen.«


    Stryke betrachtete ihre Begleiter, die in Pfeilschussweite warteten.


    »Wir haben im Lauf der Zeit viele Angehörige der Rassen getötet, die da in deinen Reihen stehen. Nichts, was ich sehe, könnte mich auf die Idee bringen, dass es jetzt anders verlaufen sollte.«


    »Beurteile uns nicht nach unserer äußeren Erscheinung, 
     Stryke. Dein Instinkt sagt dir, dass du kämpfen musst, und das verstehe ich. Es liegt dir im Blut. Aber du darfst diesem Impuls dieses Mal nicht nachgeben. Versuche doch, wirklich nachzudenken, ehe ihr die Waffen gegen uns erhebt.«


    »Willst du damit sagen, dass wir nichts im Kopf haben?«


    »Ich sage damit nur, dass euch am Ende doch nichts anderes übrigbleiben wird, als die Instrumentale auszuliefern. «


    »Ausliefern ist ein Wort, das wir nicht kennen«, gab Stryke kalt zurück.


    »Dann fasse es nicht als Aufgeben, sondern als Triumph der Vernunft auf.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann muss ich verlangen, dass ihr mir die Artefakte übergebt. Jetzt sofort.«


    »Von Forderungen halten wir auch nicht viel.«


    »Das nervt«, schimpfte Haskeer. »So langsam werde ich sauer, Elflein!«


    »Ist das euer letztes Wort?«, fragte Pelli.


    Stryke nickte. »Die weiteren Verhandlungen werden mit der Klinge durchgeführt.«


    »Schade, dass wir nicht zu einer Übereinkunft gekommen sind.«


    »Was könntest du schon dagegen tun?«


    »Ich werde jetzt nachdenken und mich mit meinen Begleitern beraten.« Sie nahm ihr Pferd herum und setzte sich in Bewegung.


    »Ja, denk du nur nach«, rief Haskeer ihr hinterher. »Es wird dir bloß nichts nützen.«


    Wie die anderen hatten auch einige Neulinge Pfeile auf die Bogensehnen gelegt, sobald die Fremden aufgetaucht waren. Jetzt gab einer von ihnen, unerfahren und nervös, wie er war, versehentlich die Sehne frei. Der Pfeil sauste so dicht am Kopf der Elfenfrau vorbei, dass sie den Luftzug spürte.


    Pelli Madayar drehte sich noch einmal um.


    Stryke wollte etwas rufen und sagen, dass es ein Unfall war. Dass die Truppe bis zum letzten Blutstropfen ohne Gnade kämpfen würde und es nicht nötig hatte, jemandem einen Pfeil in den Rücken zu schießen, der als Parlamentär gekommen war. Er kam nicht mehr dazu.


    Die Elfenfrau deutete mit einer Hand auf sie und schwenkte den Arm rasch nach links. Eine rot gefärbte Energielanze schoss blitzschnell zur Truppe herüber und traf sie mit der Wucht eines Unwetters. Und zwar alle gleichzeitig. Sämtliche Krieger wurden umgeworfen und gingen zu Boden, als wären sie von Keulenschlägen getroffen worden. Gleichzeitig empfanden sie starke Schmerzen, die sich eine ganze Weile in den Knochen hielten.


    »Bei den Göttern.« Coilla wollte sich stöhnend aufrichten.


    »Bleib unten!«, zischte Stryke. »Ihr alle, lauft zu den Bäumen, aber zieht die Köpfe ein.«


    Sie huschten gebückt und im Zickzack zum Wald 
     hinüber, um nicht abermals getroffen zu werden. Auf halbem Wege flammten über ihnen grelle bunte Lichtstrahlen auf. Unter den knisternden Lichtbalken rasten sie los und schafften es bis in das kleine Waldstück.


    »Ist jemand getroffen?«, keuchte Stryke.


    Wie durch ein Wunder war keinem etwas passiert.


    »Verdammt, was waren das für Typen?«, fluchte Haskeer.


    »Egal. Das Wichtigste ist, dass wir ihrer Magie entgehen. «


    »Also kein Frontalangriff?«, meinte Coilla.


    »Wie stellst du dir das vor? Bei einer so starken Magie könnten wir von Glück reden, wenn wir zehn Schritte schaffen.«


    »Sie kommen!«, warnte Dallog die anderen.


    Die bizarre, bunt gemischte Truppe näherte sich ihnen. Ruhig und in einer geraden Linie ritten sie herüber.


    »Wir müssen eine bessere Position finden und uns überlegen, wie wir sie bekämpfen können«, entschied Stryke.


    Jup, der mit zwei Spähern etwas tiefer in den Wald eingedrungen war, kehrte eilig und schwer atmend zurück. »Nicht da lang. Da sind Jennestas Truppen.«


    »Verdammt«, fluchte Coilla. »Anscheinend haben sie den Lärm gehört.«


    »Na, wundervoll«, knurrte Haskeer. »Jennesta und zweihundert Menschen da drüben, vor uns das Kuriositätenkabinett, und wir genau dazwischen.«


    »Was sollen wir jetzt tun, Stryke?«, drängte Pepperdyne.


    »Kommt darauf an, wie du am liebsten sterben möchtest. «


    Coilla schüttelte den Kopf. »Nein, Stryke. Es muss doch einen anderen Weg geben.«


    Sie musste nicht aussprechen, was sie damit meinte. Dennoch zögerte er.


    Inzwischen konnten sie Jennestas Soldaten hören, die durch den Wald trampelten und sich keine Mühe gaben, heimlich vorzugehen. Auch die Reiter waren inzwischen viel näher herangekommen.


    »Beeil dich, Stryke!«, flehte Coilla ihn an.


    Er griff in den Beutel, in dem er die Sterne aufbewahrte.


    Standeven starrte ihn offenen Mundes an. »Du willst doch wohl nicht …«


    »Halt die Klappe«, fuhr Stryke ihn an, während er die Artefakte zusammenfügte. Dann griff er nach dem Amulett, das er am Hals trug.


    »Dazu haben wir keine Zeit«, rief Coilla.


    Die Türhüter hatten die ersten Bäume erreicht. Auf der anderen Seite bewegten sich Jennestas Soldaten durch den Wald, auch sie nicht mehr weit entfernt.


    Stryke ließ das Amulett los und konzentrierte sich auf die Sterne. Er schob sie willkürlich irgendwie zusammen.


    Instinktiv drängte sich die ganze Truppe dicht um ihn.


    Standeven wollte etwas rufen. Die Worte konnte man nicht verstehen, er war in Panik aufgelöst und konnte den Lärm, den Wheam machte, sowieso nicht übertönen.


    Stryke warf durch die Zweige einen letzten Blick zum Kometen am Himmel. Er strahlte wie eine nächtliche Sonne.


    Dann schob er den letzten Instrumental in seine Position.
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    Sie stürzten ins Bodenlose.


    Sie waren lebendige Fünkchen, die in Spiralen durch einen gewundenen, mit Licht erfüllten Tunnel flogen. Auf den biegsamen Wänden blitzten unzählige andere Realitäten auf und zogen so schnell vorüber, dass man die Bilder kaum erfassen konnte. Dahinter, außerhalb des schrecklichen Strudels, spannte sich ein grenzenloses Firmament, auf dem Milliarden von Sternen blinkten.


    Die Truppe hatte vor allem das Gefühl, hilflos zu fallen. Ein unaufhaltsamer, tödlicher Sturz ins schwarze Maul des Unbekannten.


    Nach einer Ewigkeit näherten sie sich einem bestimmten Abgrund, in dem fahles Licht wirbelte.


    Die Kluft verschlang sie.


    Die Landung war hart, und der Aufprall auf den festen Boden schüttelte sie bis auf die Knochen durch. Allerdings hatten sie keine Zeit, sich vom Sturz zu erholen. Wo sie auch gelandet waren, es war eine feindselige, gefährliche Umgebung.


    Hier tobte gerade ein heftiger Sandsturm. Unzählige winzige Körnchen peitschten und peinigten die Neuankömmlinge wie eine Wolke aus Glassplittern oder winzigen Diamanten. Der Sand schürfte ihnen nicht nur die Haut ab, sondern geriet ihnen auch in die Augen. Sie waren praktisch blind und konnten kaum stehen, geschweige denn laufen. Eine schreckliche Hitze herrschte, die auch der tosende Wind nicht mildern konnte. Selbst für eine gestählte Kriegertruppe war es unerträglich.


    Irgendwie spürte Coilla, dass die anderen ganz in der Nähe waren. Sie hatte dicht neben Stryke gestanden, als er die Instrumentale zusammengesetzt hatte. Wäre sie weiter entfernt gewesen, dann hätte sie ihn jetzt nicht finden können. Es war reines Glück, dass sie seinen Arm berührte, als sie nach ihm tastete.


    Sie hielt ihn eisern fest. Dann zog sie ihn an sich und brüllte ihm ins Ohr: »Schaff uns hier weg!«


    Coilla hatte keine Ahnung, ob er es gehört hatte. Jedenfalls hatte er die Sterne noch in der Hand und fummelte blind herum, um sie zu einem neuen Ziel zu bringen.


    Nach einer quälend langen Zeit, während der feiner, beißender Sand ihm in den Mund und die Nase drang, 
     schaffte er es, eine weitere willkürliche Anordnung der Instrumentale zustande zu bringen.


    Wieder wurden sie in die Leere gerissen, wieder flogen sie durch den wirbelnden, unendlichen Tunnel und taumelten schwindelnd und benommen einem neuen Ziel entgegen.


    Die Truppe kam in einem Schneesturm heraus, die unerträgliche Hitze war einer schrecklichen Kälte gewichen. Sie sahen nichts als eine weiße Wand vor sich, unzählige Schneeflocken stachen sie wie kleine Nadeln. Die Temperatur war so niedrig, dass sie kaum atmen konnten. Strykes Finger wurden sofort taub, und er schaffte es beinahe nicht mehr, die Sterne zu bewegen. Mit klappernden Zähnen und zitternden Händen brachte er sie schließlich in eine weitere Position.


    Wieder stürzten sie in die komische Falltür hinein.


    Jetzt standen sie in einem sintflutartigen Regen in einer Landschaft, die offenbar aus nichts anderem als beinahe flüssigem Schlamm bestand. Die Luftfeuchtigkeit war unerträglich hoch, und nach einigen Augenblicken stellten sie fest, dass der Regen ätzend war. Er fraß sich in die Haut und zerstörte ihre Kleidung wie Vitriol. Stryke spielte mit den Sternen.


    Sie standen im Dschungel. Zuerst fanden sie es ganz erträglich, dann aber tauchten riesige Schwärme fliegender Insekten auf, die sich hungrig und unerbittlich auf sie stürzten. Die Tiere fielen über die Truppe her, flatterten mit durchsichtigen Flügeln und suchten mit 
     ihren Stacheln nach ungeschützter Haut. Stryke brachte die Sterne in eine neue Anordnung.


    Sie kamen in einer weiten, eintönigen Ebene heraus. In der Ferne erhob sich eine bläulich schwarze Gebirgskette. Drei Sonnen brannten auf sie herab, eine davon war blutrot. Viel wichtiger aber war, dass die Vielfraße sich genau zwischen zwei Heeren befanden, die gegeneinander marschierten. Eines bestand aus Geschöpfen, die riesigen Eidechsen mit purpurnen Häuten und zuckenden gezackten Zungen ähnelten. Die andere Partei setzte sich aus Wesen zusammen, die anscheinend eine Kreuzung zwischen Bären und Affen waren, nur dass sie vier Arme besaßen. Jede Abteilung war Hunderte oder sogar Tausende Kämpfer stark, und sie rückten rasch vor. Die Kriegertruppe war zwischen sie geraten wie eine Nuss im Schraubstock.


    Stryke fummelte an den Instrumentalen herum.


    Eiskalte salzige Gischt spritzte ihnen in die Gesichter. Sie standen auf einem winzigen Fels in einem wild bewegten Meer, ein starker Wind warf unter einem zornigen Himmel turmhohe Wellen auf. Der Fels war zerklüftet und glitschig, und die Krieger mussten sich aneinander festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen und fortgespült zu werden. Stryke machte weiter.


    Immer wieder stellte er die Sterne neu ein, während sie auf der Suche nach einer erträglichen Umgebung von einer Welt zur anderen sprangen.


    Blitzschnell reisten sie durch verblüffend vielfältige Landschaften, darunter mehr als eine, die sie nicht nur 
     fremdartig, sondern auch feindselig fanden. Sie wurden von Raubvögeln angegriffen oder landeten in einer giftigen Atmosphäre, der sie nur mit Mühe rechtzeitig entkamen. Sie sahen riesige Fische, so groß wie ein Ork, aus dem Wasser eines großen Sees springen und entdeckten, dass diese Tiere sogar Beine und gefährliche Reißzähne besaßen. Sie begegneten intelligenten Schlangen, so groß wie Elefanten, die sich gegenseitig fraßen. Sie stießen auf ein Land, das ständig von Erdbeben erschüttert wurde, sodass sich mit erschreckender Geschwindigkeit gewaltige Erdspalten direkt vor ihnen auftaten und wieder schlossen. Sie entdeckten eine Welt voller Schwefel, in der blaue Lava strömte, und sie fanden einen mächtigen Fluss, in dem Untiere mit vielen Tentakeln und den Gesichtern von Nagetieren lebten. Sie begegneten Riesenfliegen, die zuckende Spinnen in bebenden Netzen fraßen, die ganze Täler überspannten. Sie beobachteten große Rudel von Katzentieren, die gegeneinander Krieg führten, sie sahen tobende Würmer in der Größe von ausgewachsenen Eichen und Länder, die von Rattenplagen heimgesucht wurden. Es wollte kein Ende nehmen.


    Irgendwann kamen sie in einer Welt heraus, die nicht unmittelbar bedrohlich schien. Es war eine tote Welt. Sie konnten nicht erkennen, ob die Trostlosigkeit die Folge eines Krieges oder einer Naturkatastrophe war, aber sie schien alles zu umfassen. Nicht weit entfernt erstreckte sich über Meilen hinweg ein Trümmerfeld, 
     in dem nur noch die letzten Ruinen einer zerstörten Stadt aufragten. Kein Lebenszeichen weit und breit, nicht einmal Pflanzen, und die Erde machte ohnehin nicht den Eindruck, als könnte in ihr etwas wachsen. Alles war grau und leblos.


    Die Vielfraße standen mehrere Minuten stumm beisammen und rechneten damit, dass jeden Augenblick wieder etwas Unfreundliches geschehen würde. Mittlerweile waren sie in einer bejammernswerten Verfassung – durchnässt, zerschlagen, voller Kratzer und blutend. Die Neulinge waren der Verzweiflung nahe, und Standeven war am Boden zerstört. Einige Angehörige der Truppe übergaben sich, andere pflegten ihre Wunden oder kauerten, die Hände auf den Kopf gelegt, am Boden.


    »Das war … ein Höllenritt«, schnaufte Coilla, als sie wieder halbwegs bei Atem war.


    »Konnte … die Sterne nicht … ordentlich zusammenbauen«, keuchte Stryke. »Keine Zeit …«


    Coilla riss sich zusammen, wie es auch die meisten anderen versuchten. »Ich weiß. Wer … wer hätte gedacht, dass so viele Welten so … so beschissen sind.«


    »Wenigstens sind wir hier vorerst sicher.«


    »Hoffentlich.« Sie sah sich misstrauisch in der öden Landschaft um.


    »Wir wollen eine Weile rasten und unsere Wunden versorgen. Dann stelle ich die Sterne auf Ceragan ein.«


    Sie nickte und hockte sich auf einen halb geschmolzenen 
     Fels, ließ den Kopf hängen und die Arme baumeln.


    Sobald es möglich war, teilte Stryke einige Gemeine, die sich wieder erholt hatten, zum Wachdienst ein. Dann wies er Dallog an, sich um die Verletzten zu kümmern, doch glücklicherweise war niemand schwer verwundet. Darauf ließ er die eisernen Rationen verteilen.


    Sie rasteten etwa eine Stunde, um sich zu erholen und wieder zu sich zu kommen. Irgendwann wandte sich Jup an Stryke, weil er eine Frage hatte.


    »Was machen wir mit den Menschen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, willst du sie nach Ceragan mitnehmen? Da wir gerade dabei sind – was wird aus mir und Spurral? «


    »Ich habe das nicht richtig durchdacht«, gab Stryke zu. »Dieses Problem habe ich nicht erkannt.«


    »Ich mach dir keinen Vorwurf. Aber was willst du mit uns Nicht-Orks tun?«


    »Du bist mit Spurral bei uns in Ceragan willkommen. Ihr wärt die einzigen Zwerge, aber ihr hättet dort jedenfalls Kameraden.«


    »Das ist ein großzügiges Angebot, Stryke. Vielen Dank. Ich nehme jedoch an, du würdest es nicht ebenso freimütig auf Pepperdyne und Standeven ausdehnen. «


    »Nein, für die ist dort kein Platz. Wie wär’s, wenn wir sie nach Maras-Dantien zurückbringen?«


    »Daran hatte ich nun wieder nicht gedacht. Scheint mir aber richtig zu sein, da wir sie dort aufgelesen haben.«


    »Das Gleiche könnten wir auch für euch tun. Wir könnten euch zu euren Leuten zurückbringen.«


    Jup seufzte. »Ich weiß nicht, Stryke. Wir hatten gute Gründe, dort wegzugehen. Ich bin nicht sicher, ob wir gern zurückkehren würden, obwohl wir dort geboren sind. Maras-Dantien bricht einem heutzutage das Herz.«


    »Wie gesagt, in Ceragan seid ihr willkommen. Wer weiß, vielleicht können wir auch herausfinden, wie wir die Sterne für euch auf eine Zwergenwelt einstellen. «


    Jup grinste. »Du willst uns schon wieder loswerden, obwohl wir nicht einmal richtig angekommen sind. Vermutlich ist es wohl das Beste, wenn wir vorerst bei euch bleiben. Ich habe meine Zweifel, ob wir in diesem Heuhaufen von Welten, die wir gerade besucht haben, jemals eine Zwergennadel finden.«


    »Mag sein. Jedenfalls ist das damit erst einmal geklärt. Die Menschen gehen nach Maras-Dantien, und ihr bleibt bei uns.«


    »Ich muss das noch mit Spurral besprechen, aber ich denke, sie wird mir zustimmen.«


    Stryke nickte. »Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich will hier bald wieder verschwinden.«


    Der Zwerg betrachtete die Einöde, die sie umgab. »Da bist du nicht der Einzige.« Er ließ Stryke allein.


    Kurz darauf kam Coilla. »Hast du eine Ahnung, wer sie waren?«


    »Wen meinst du?«


    »Dein Schwert ist noch nicht wieder scharf, Stryke. Wen meine ich wohl? Natürlich diese bunte Truppe, die uns braten wollte.«


    »Nein, das weiß ich nicht. Wir haben in den letzten paar Stunden vieles gesehen, was wir nicht erklären können, und ich habe überhaupt nicht mehr an sie gedacht. «


    »Aber was denkst du? Waren sie Banditen oder Söldner? «


    »Das passt nicht zu ihrer Vielfalt. Außerdem besitzen sie magische Kräfte. Enorme Kräfte. So seltsame Diebe habe ich noch nie gesehen.«


    »Zumal sie nur die Sterne haben wollten. Warum?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ich das wüsste.«


    »Es gibt da etwas, das mir einfach nicht in den Kopf will. Warum hat diese Elfenfrau … wie hieß sie noch gleich?«


    Er überlegte. »Madayar. Pelli Madayar.«


    »Genau. Warum hat sie uns nicht einfach getötet, als sie die Gelegenheit dazu hatte? Ich denke doch, das hätte sie mit ihrer starken Magie ohne Weiteres tun können, meinst du nicht auch?«


    Stryke nickte.


    »Dennoch hat sie uns nur gewarnt. Es ist doch seltsam, dass sie mit ihren magischen Strahlen, oder was es auch war, niemanden getroffen hat, nicht wahr?«


    »Das ist wirklich komisch«, räumte er ein. »Vielleicht hatte sie ja doch mit Jennesta zu tun, oder es waren Söldner, die den Wert der Sterne erkannt haben.«


    »Woher wussten sie, dass wir sie haben? Und dass sie überhaupt existieren?«


    »Ich … keine Ahnung. Spielt das denn eine Rolle? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihnen noch einmal begegnen?«


    »Du vergisst etwas. Diese Madayar hat uns mehr oder weniger zu verstehen gegeben, dass sie von woanders herkommen, genau wie wir. Das kann doch nur eines bedeuten, Stryke. Auch sie können von Welt zu Welt springen.«


    »Dazu müssten sie die Sterne haben.«


    »Es sei denn, es gibt noch eine andere Möglichkeit, von der wir nichts wissen. Wer sagt denn überhaupt, dass wir den einzigen Satz haben, den es gibt?«


    »Wenn sie eigene Sterne haben, warum wollen sie dann unsere?«


    »Frag mich nicht. Vielleicht sammeln sie die verdammten Dinger. Ich will damit nur sagen, dass wir ihnen möglicherweise nicht zum letzten Mal begegnet sind.«


    Sie ließ ihn allein, damit er über ihre Worte nachdenken konnte.


    Kurz danach rief Stryke die Truppe zum Appell.


    »Wir hatten einen interessanten Tag«, erklärte er, worauf einige Kämpfer humorlos lachten. »Aber jetzt haben wir uns etwas erholt, und nun kann ich die 
     Sterne so einstellen, dass sie uns dorthin bringen, wo wir hinwollen.«


    »Wo wäre das?«, fragte Standeven.


    »Wir und die Zwerge springen zu unserer eigenen Welt, nach Ceragan. Ihr zwei kehrt dorthin zurück, wo wir euch gefunden haben.«


    »Zentra… Maras-Dantien?«


    »Es sei denn, ihr möchtet hierbleiben.«


    »Aber …«


    »Aber was? Schätzt ihr unsere Gesellschaft so sehr, dass ihr uns nicht verlassen wollt? Oder wollt ihr lieber nach Acurial? Ich bin sicher, dass die Orks dort sehr erfreut wären, euch zu sehen.«


    »Haben wir denn überhaupt nichts zu sagen?«


    »Was wollt ihr? Hierbleiben oder nach Maras-Dantien springen? Das sind eure Möglichkeiten.«


    »Ich glaube, du bist jetzt sehr überheblich«, protestierte Standeven. »Du solltest doch wenigstens …«


    »Lass nur«, sagte Pepperdyne zu ihm. Er wusste, dass sein ehemaliger Herr immer noch mit dem Gedanken spielte, an die Instrumentale zu kommen, und hielt inzwischen noch weniger von dieser Idee als am Anfang.


    »Wenn ich deine Meinung hören will …«


    »Lass es bleiben«, wiederholte Pepperdyne und betonte jedes Wort, damit Standeven endlich verstand, was er meinte. »Wir haben Glück, dass Stryke uns nicht einfach hier aussetzt. Oder an einem noch schlimmeren Ort.«


    »Da hast du verdammt Recht«, unterbrach Haskeer. »Obwohl ich denke, dass wir genau das tun sollten.«


    »Wir tun es so, wie ich es will«, erinnerte Stryke ihn. »Also Maras-Dantien.« Er holte die Instrumentale hervor und legte sie neben sich auf einen Stein. Dann griff er nach seinem Anhänger. »Macht euch bereit.«


    Inzwischen ging er viel geschickter und viel umsichtiger mit den Sternen um und achtete genau auf die richtige Reihenfolge, damit sie ihre frühere Heimatwelt erreichten.


    Bevor er den fünften Stern in die richtige Position brachte, betrachtete er noch einmal die Gesichter, die ihn anstarrten. Viele zeigten Angst. Einige, darunter Standeven und vor allem Wheam, erweckten den Eindruck, ihnen würde gleich übel werden. Stryke konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Er freute sich auch nicht auf das, was sie auf ihrer Reise erwartete.


    Er schob den letzten Stern in die richtige Position.


    Sofort verschwand die Realität, und wieder hatten sie das inzwischen vertraute, schreckliche Gefühl, sie würden in unendliche Tiefen stürzen. Als sie durch das höllische Kaleidoskop gerissen wurden, hatten sie auf ihren Flug so wenig Einfluss wie ein Blatt in einem Sturm. Der einzige Trost war, dass sie dieses Mal wussten, wo sie landen würden.


    Eine Ewigkeit später kamen sie in einer anderen Wirklichkeit wieder zu sich.


    Sie befanden sich in einer gewaltigen Höhle auf einem großen runden Felsblock, der sich wie ein Podium 
     erhob. Die Oberfläche war glatt poliert, und ringsherum standen mehrere Hundert erschrockene Zwerge, die anscheinend mit irgendeinem Ritual beschäftigt gewesen waren. Stryke fummelte sofort wieder mit den Sternen herum, doch die Zwerge waren schneller. Mehrere Trupps stürmten auf das Podium, und binnen eines Augenblicks sahen sich die Vielfraße von zahlreichen Speerspitzen bedroht.


    »Ich glaube, das ist gar nicht Maras-Dantien«, bemerkte Coilla.
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    Zwei Dinge retteten den Vielfraßen das Leben. Zuerst einmal ihre überraschende Ankunft und zweitens die Anwesenheit von Jup und Spurral. Alle Zwerge, die sie umgaben, waren männlich. Sie trugen Kilts, die aus grobem Stoff gewoben waren, und Sandalen. Ihre Oberkörper waren nackt. Viele hatten sich Halsketten aus Tierzähnen umgehängt, einige hatten sich bunten Federschmuck ins Haar gesteckt. Bewaffnet waren sie mit Dolchen und kräftigen, mit Knochenspitzen versehenen Speeren, die im Augenblick auf die Kriegertruppe zielten.


    Offensichtlich waren die Zwerge noch nie einem Ork begegnet und gafften nun mit unverhohlenem Erstaunen. Dagegen beäugten sie die Menschen voller Abscheu, wenngleich nicht mit offenem Hass. Besonders verblüfft waren sie jedoch über Jup und Spurral, 
     und anscheinend hielten sie sich vor allem wegen diesen beiden zurück. Sie betrachteten das Paar mit einer Art Ehrfurcht, wichen ihren Blicken beinahe schüchtern aus und neigten die Köpfe.


    »Sie scheinen ja sehr von dir und Spurral eingenommen, Jup«, sagte Stryke. Sofort drückte eine Speerspitze gegen seinen Hals. »Rede mit ihnen.«


    Jup war nicht überzeugt, doch er versuchte es. »Äh … wir kommen in Frieden.«


    »Das war sehr einfallsreich«, murmelte Coilla.


    »Sieht nicht so aus, als hätte es funktioniert«, wandte Stryke ein.


    Die Zwerge starrten sie verständnislos an.


    Jup versuchte es noch einmal und betonte jedes Wort. »Wir sind Freunde. Es gibt keinen Grund, gegen uns zu kämpfen.«


    »Uns zu töten, meinst du«, berichtigte Coilla ihn halblaut.


    Die Zwerge waren immer noch wie vor den Kopf geschlagen.


    »Probier’s doch mal mit Mutual«, schlug Stryke vor.


    Jup zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Meinst du wirklich?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    »Wir wollen euch nichts tun, und wir sind als Freunde gekommen«, sagte Jup in der Gemeinsprache, die von den meisten Rassen Maras-Dantiens bevorzugt wurde.


    Die Zwerge schienen zu verstehen.


    Einer von ihnen, ein älterer Mann mit besonders beeindruckendem Kopfputz, vermutlich eine Art Stammesältester, antwortete in der gleichen Sprache. »Kommt ihr aus dem Himmel?«


    »Was weißt du schon«, flüsterte Haskeer.


    Jup sah sich fragend zu Stryke um, der unauffällig nickte.


    »Ja«, verkündete Jup, auch wenn er sich dabei etwas lächerlich vorkam. »Ja, wir kommen aus dem Himmel.« Er blickte theatralisch nach oben.


    Die Zwerge keuchten erschrocken und stießen leise Rufe aus.


    »Sind die dort deine Diener?«, fragte der Älteste, indem er auf die Vielfraße deutete.


    »Oh, sicher«, bestätigte Jup. »Sie dienen mir.«


    »Und die dort?« Sein Speer zielte auf Pepperdyne und Standeven. »Sind sie Gefangene?«


    »Äh … also …«


    »Sollen wir sie jetzt hinrichten?«


    »Hinr… nein. Nein. Auch sie … ich habe beschlossen, dass auch sie mir als Diener zur Verfügung stehen sollen.«


    »Es ist nicht klug, diese Kreaturen am Leben zu lassen. «


    »Ganz deiner Meinung«, grollte Haskeer.


    Die Menschen, die kein Mutual sprachen, hatten indessen keine Ahnung, was vor sich ging.


    »Was ist los?«, erkundigte Pepperdyne sich leise bei Stryke.


    »Keine Sorge«, hauchte Stryke.


    Jup war ein wenig ins Stocken geraten, doch nun schaltete sich Spurral ein und übernahm das Kommando.


    »Wir haben beschlossen, sie vorerst am Leben zu lassen«, erklärte sie herrisch dem Ältesten. »Jetzt gib uns frei. Auf der Stelle.«


    Der Älteste zuckte erschrocken zusammen und rief seinen Gefährten etwas in der kehligen Landessprache zu.


    Die Zwerge senkten die Speere und zogen sich widerstrebend ein wenig von den Vielfraßen zurück. Immer noch beäugten sie die Neuankömmlinge voller Misstrauen. Stryke stopfte die Instrumentale in den Beutel und hoffte, dass niemand es bemerkte.


    »Nach eurer langen Reise braucht ihr sicher Trank und Speise«, sagte der Älteste liebenswürdig. »Bitte erlaubt uns, euch unsere bescheidenen Opfergaben anzubieten. «


    »Wir erlauben es«, erwiderte Jup und gab sich Mühe, von oben herab zu sprechen.


    Der Älteste bat sie von dem erhöhten Stein herunter und führte sie fort. Zum Erstaunen der Truppe verneigten sich viele Zwerge, an denen sie vorbeigingen. Nicht wenige warfen sich sogar zu Boden. Pepperdyne und Standeven wurden nicht ganz so respektvoll empfangen. Sie ernteten wilde Blicke.


    »Sie halten uns für Götter«, flüsterte Coilla.


    »Eine Heldentruppe«, stimmte Haskeer zu. »Genau das sind wir.«


    »Übertreib’s nicht«, warnte Jup ihn. Er tätschelte Spurrals Arm. »Wir sind die Götter. Du bist nur ein Diener.«


    Voll ohnmächtiger Wut knirschte Haskeer mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten.


    Die Höhle war offenbar auf natürliche Weise entstanden. Sie war riesig und wie ein Kegel geformt. Weit droben im Dach klaffte eine runde Öffnung, durch die sie den blauen Himmel erkennen konnten.


    Die Zwerge führten sie zu einer der zahlreichen Tunnelöffnungen. Der Gang war breit und verlief aufwärts. Erhellt wurde er von an den Wänden befestigten Fackeln. Bald erreichten sie eine Kreuzung, an der sie sich nach rechts wandten und weiter bergauf liefen. Nach einigen weiteren Windungen und Biegungen standen sie im Tageslicht.


    Sie waren an einer hoch gelegenen Stelle herausgekommen, wo sie einen guten Blick auf die ganze Umgebung hatten. Offenbar befanden sie sich auf einer tropischen Insel – sie war groß, aber doch klein genug, dass man ihren Umriss erkennen konnte. Zwei Drittel des Landes waren von üppigem Urwald bewachsen. An weißen Stränden brachen sich türkisfarbene Wellen.


    Besonders bemerkenswert waren die beiden Vulkankegel, die sich aus dem Dschungel erhoben. Einer war erheblich größer als sein Gegenüber, und aus beiden stieg Rauch auf. Als sie zurückblickten, erkannten die Krieger, dass sie gerade einen dritten Vulkan 
     verlassen hatten, der sogar noch erheblich größer war als die beiden anderen. Dieser war allerdings erloschen.


    Es war ein warmer, beinahe schon heißer Tag. Kein Wölkchen stand am Himmel. Als die Vielfraße ihrem betagten Führer folgten, sammelte sich eine Schar von Zwergen hinter ihnen. Kinder liefen in kleinen Banden umher, und zum ersten Mal sahen sie auch weibliche Zwerge. Wie bei den Männern waren auch ihre Oberkörper nackt, was Jup stark interessierte, bis Spurral seine Begeisterung mit einem energischen Knuff dämpfte.


    Coilla versetzte auch Stryke einen Stoß, wenngleich vorsichtiger und aus ganz anderen Gründen. Er folgte ihrem Blick. Hoch droben am Vulkankegel, aus dem sie gerade herausgetreten waren, lief auf der Seeseite ein breiter Sims entlang, auf dem fünf oder sechs Bliden nebeneinander aufgestellt waren. Es waren große Katapulte, mindestens so stark wie jene, die sie bereits bei Belagerungen gesehen und auch selbst eingesetzt hatten.


    Ein Stück weiter kamen sie an einem niedrigen Holzbau vorbei, der einer gedrungenen Scheune ähnelte. Die Türen waren geschlossen, und draußen hielt ein halbes Dutzend Zwerge mit ernster Miene Wache.


    Die Menge starrte, grinste und lachte, als die Prozession zu einer Lichtung zog, auf der Dutzende von unterschiedlich großen Hütten standen. Sie wurden zur größten geführt, einem Steinbau auf Pfeilern mit einer 
     Veranda. Der Älteste riss die Tür auf und hieß sie willkommen.


    Das Langhaus war so geräumig, dass es nicht einmal überfüllt wirkte, als sämtliche Vielfraße mit Anhang eingetreten waren.


    »Meine Gemächer«, erklärte der Älteste. »Ich hoffe, es ist euch nicht zu bescheiden.«


    »Das geht schon«, sagte Jup.


    Drinnen hielt sich eine Horde von Frauen auf. Vielleicht Familienangehörige des Ältesten, seine Ehefrauen oder Dienerinnen. Sie starrten die seltsamen Neuankömmlinge mit offenen Mündern an. Der Älteste fuhr sie an, worauf sie kichernd durch die offene Tür flohen.


    »Ich schicke euch Erfrischungen«, versprach er seinen Gästen. »Habt ihr sonst noch einen Wunsch?«


    »Nein«, erwiderte Spurral hoheitsvoll. »Du darfst uns jetzt allein lassen.«


    Der alte Zwerg verneigte sich linkisch und ging hinaus.


    »Verdammt will ich sein«, sagte Haskeer, als er gegangen war.


    »Ich muss schon sagen, Spurral«, lobte Stryke sie. »Als hättest du nie etwas anderes getan.«


    »Sie halten uns für wichtige Leute. Ich habe einfach nur die Gelegenheit ergriffen.«


    Haskeer sah sich um. »Nicht übel, dieser Schuppen. Besser als viele Drecklöcher, die wir in der letzten Zeit gesehen haben.«


    »Das ist ja alles gut und schön«, schaltete sich Coilla ein, »aber was, verdammt nochmal, haben wir hier zu suchen? Stryke, wie kommt es, dass wir nicht in Ceragan sind?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hast du einen Fehler gemacht, als du die Sterne zusammengebaut hast?«


    »Ich bin absolut sicher, dass es so richtig war.«


    »Wenn wir es genau wissen wollen, gibt es nur eins«, sagte Dallog. »Probiere es sofort noch einmal.«


    »Nein«, entschied Stryke. »Wenn es beim letzten Mal schiefgegangen ist, dann kann es genauso gut noch einmal schiefgehen.«


    »Und wir könnten irgendwo landen, wo es längst nicht so reizend ist wie hier«, ergänzte Jup. »Es gibt schlimmere Orte, um Quartier zu nehmen.«


    »Vielleicht ist es nicht ganz so reizend, wie du denkst«, widersprach Coilla. »Hast du die Katapulte bemerkt? Die stehen sicher nicht von ungefähr da oben.«


    »Außerdem haben sie da in der Hütte etwas, das sie uns nicht sehen lassen wollen«, fügte Pepperdyne hinzu.


    »Ich stimme Jup zu«, erklärte Stryke. »Wir bleiben erst einmal hier.«


    »Wie lange?«, wollte Coilla wissen.


    »So lange, wie ich brauche, um herauszufinden, warum die Sterne nicht richtig funktioniert haben. Wir sitzen alle in der Klemme, aber es kann nicht schaden, hier eine kleine Pause einzulegen.«


    Die Tür ging auf, und eine größere Gruppe von Frauen brachte gefüllte Teller herein. Sie trugen ein wahres Festmahl auf und zogen sich unter Verbeugungen wieder zurück. Der aus dicken Balken gebaute Esstisch, der ein Ende des Raums einnahm, war mit Brot, Fisch und Früchten fast überladen. Die meisten Sorten kannten sie nicht einmal. Außerdem gab es Flaschen mit einem Getränk, das an Reiswein erinnerte. Pepperdyne, der das Inselleben kannte, sagte, das Getränk sei höchstwahrscheinlich aus Seetang destilliert. Einige zogen misstrauische Gesichter, doch es schmeckte gut.


    Sie setzten sich an den Tisch und aßen, bis sie satt waren, was eine ganze Weile dauerte, und anschließend ruhten sie ein wenig. Stryke war allerdings so vorsichtig, einige Gemeine an der Tür und an den Fenstern zu postieren. Die Soldaten nahmen Teller voll Essen mit und stopften sich weiter voll, während sie Wache hielten.


    »Wäre das nicht eine nette Zwergenwelt?«, wollte Dallog von Jup und Spurral wissen.


    »Tja, sie sind nicht so fortgeschritten wie unsere Stämme in Maras-Dantien«, erwiderte Jup. »Aber es ist durchaus angenehm.«


    »Jedenfalls wenn man das Glück hat, ein verdammter Gott zu sein«, knurrte Haskeer.


    »Noch eine derartige Unbotmäßigkeit, und ich lasse dich auspeitschen, Lakai«, neckte ihn der Zwerg.


    »Wir sind ja nicht ewig hier«, drohte Haskeer. »Wart’s nur ab.«


    Jup lachte ihn aus.


    »Diese Sprache, die ihr da gesprochen habt«, unterbrach Pepperdyne das Geplänkel. »Was war das?«


    »In Maras-Dantien oder wenigstens in unserem Teil der Welt haben so gut wie alle Mutual gesprochen«, klärte Stryke ihn auf. »Anders hätten sich die vielen Rassen gar nicht miteinander verständigen können.«


    »Jetzt entdecken wir, dass diese Sprache auch hier gesprochen wird«, bemerkte Coilla. »Wie kann das sein?«


    »Sieht aus, als gäbe es zwischen den Welten mehr Wanderungen, als wir es uns ausgemalt haben.«


    »Wie lange ist die Sprache schon in Maras-Dantien verbreitet?«, wollte Pepperdyne wissen.


    »Schon ewig«, sagte Coilla. »Niemand weiß, wer sie ursprünglich entwickelt hat.«


    »Vielleicht war ihr Ursprung gar nicht dort. Wenn der Austausch zwischen den Welten stärker war, als wir angenommen haben, könnte sie wer weiß wo entstanden sein.«


    »Das ist möglich.« Coilla wusste, dass Maras-Dantien nicht die Heimat der älteren Rassen war. Eigentlich war es eine Menschenwelt. So schien es nur logisch anzunehmen, dass die verschiedenen Rassen, die unversehens dort gelandet waren, irgendwann das Mutual entwickelt hatten. Sie behielt ihre Gedanken jedoch für sich. »Nach allem, was wir gehört haben, sind die Menschen in dieser Gegend nicht sehr beliebt.«


    »Das ist uns auch schon aufgefallen«, sagte Jode.


    »Tja, es handelt sich offenbar um mehr als nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Pass gut auf.«


    »Ah, wie niedlich«, spottete Haskeer. »Sie macht sich Sorgen um ihr kleines Schoßtier.«


    »Du machst dir bald Sorgen um das Tierchen zwischen deinen Beinen, wenn du nicht die Klappe hältst«, versprach sie ihm.


    Eine Weile schwiegen sie. Schließlich fragte Wheam: »Was glaubt ihr, wie sie in Acurial zurechtkommen?«


    »Ich denke, das wird schon gutgehen«, erwiderte Stryke.


    »Du grübelst wohl immer noch, was sie von uns halten, was?«, fragte Dallog.


    »Vielleicht bekommen wir einen Platz in ihren Geschichtsbüchern«, meinte Coilla nicht ganz ernst.


    »Ja!«, stimmte Haskeer begeistert zu. »Eine Truppe legendärer Helden, die …«


    Die Pfiffe der anderen brachten ihn zum Schweigen.


    »Du hast sicher recht damit, dass der Widerstand siegen wird«, sagte Pepperdyne, als sie sich beruhigt hatten. »Ich mache mir eher Gedanken wegen der Truppe, die deine Sterne haben wollte, Stryke.«


    Das dämpfte ihre Stimmung erheblich.


    »Verdammt will ich sein, wenn ich das einschätzen könnte«, gestand der Hauptmann. »Falls sie wirklich von woanders her nach Acurial gekommen sind, wie die Elfenfrau sagte, dann könnten sie auch hier auftauchen. Wir müssen wachsam bleiben.«


    »Also war’s wohl nichts mit der Pause«, bemerkte Coilla trocken.


    »Wenn die Zwerge uns nicht festhalten, suchen wir uns eine Stellung, die sich gut verteidigen lässt. Beim nächsten Mal sind wir dann besser vorbereitet.«


    »Trotz der Magie, über die sie offensichtlich verfügen? « Sie schwieg einen Moment und fasste Mut, ehe sie weitersprach. »Stryke, was die Sterne angeht …«


    »Was soll damit sein?«


    »Da sie so wertvoll sind, und da nun diese Truppe hinter ihnen her ist, wäre es vielleicht gut, sie auf fünf von uns zu verteilen, und …«


    »Nein.«


    »Lehne das nicht vorschnell ab, Stryke. Es könnte eine gute Möglichkeit sein, die Dinger zu schützen.«


    »Wenn wir auch nur einen verlieren, sind die anderen nutzlos.«


    »Es geht hier nicht nur um dich. Die Sterne sind auch für uns alle die einzige Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen.«


    »Nein, Coilla. Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.«


    »Gibst du mir die Schuld daran?«


    »Du weißt genau, dass es nicht so ist. Wie könnte ich, da ich selbst vier davon an Jennesta verloren habe?«


    »Warum verteilst du sie dann nicht?«


    »Es ist besser so.«


    »Manchmal bist du wirklich ein störrischer Esel«, fauchte sie. »Wann wirst du endlich einsehen, dass …«


    Draußen kam Unruhe auf. Sie hörten laute Rufe und Schreie.


    Als sie zur Tür stürmten, liefen Dutzende von Zwergen voller Panik in alle möglichen Richtungen.


    Die Truppe verließ das Langhaus und machte auf dem Meer eine kleine Flotte von Beibooten aus, die dem Ufer zustrebte. In der Ferne lag ein größeres Schiff vor Anker.


    Die Vielfraße eilten zum Strand. Dort unten waren noch mehr Zwerge, die Hals über Kopf vor den Booten flohen. Sie hielten einige auf, um zu fragen, was im Gange sei, bekamen aber keine klare Antwort.


    »Schaut!« Coilla deutete auf die vorderen Boote.


    Sie waren mit Menschen besetzt.


    »Das dürfte wohl kaum ein Freundschaftsbesuch sein«, bemerkte Stryke.


    »Jetzt wissen wir auch, warum die Zwerge auf Jode und Standeven nicht gut zu sprechen sind.«


    Inzwischen rannten mehrere männliche Zwerge zum Strand. Sie waren wieder mit ihren Speeren bewaffnet.


    »Was tun wir?«, fragte Dallog.


    »Wir kämpfen auf ihrer Seite«, erwiderte Stryke. »Was sonst?«


    »Eine Schande, dass sie niemanden haben, der die Bliden bedient.« Der Gefreite deutete auf den Sims am Vulkan.


    »Keine Zeit. Sie sind wohl überrumpelt worden.«


    »Ja«, stimmte Coilla zu. »Wahrscheinlich, weil sie viel zu sehr mit uns beschäftigt waren.«


    »Es geht los!«, brüllte Haskeer.


    Die ersten Menschen wateten ans Ufer.


    »An die Arbeit«, befahl Stryke und zog sein Schwert. »Los!« Er führte sie in die Brandung. Nur Standeven blieb zurück und versteckte sich weiter hinten am Strand.


    Im knietiefen Wasser fielen sie über die Angreifer her. Die Menschen waren schockiert, als sie eine unbekannte Rasse sahen und noch dazu derart wilde Kämpfer. Mindestens ebenso entsetzt waren sie, dass Pepperdyne zu den Angreifern zählte. So waren die Vielfraße zunächst im Vorteil. Bald färbte sich die Gischt rot.


    Es dauerte jedoch nicht lange, bis Stryke seinen Fehler erkannte. Dies war nicht die Hauptstreitmacht oder jedenfalls nicht die einzige Abteilung, die der Feind ins Feld geschickt hatte. Ein Stück entfernt waren weitere Boote gelandet. Dort waren die Menschen schon ein ordentliches Stück auf dem Strand vorgestoßen, und die Zwerge machten im Kampf keine gute Figur.


    Stryke befahl ein paar Vielfraßen, zu bleiben und die schwindende Zahl der menschlichen Angreifer zu erledigen. Spurral, die eine gute Läuferin war, hatte die Gefahr bereits erkannt und rannte los, ehe er überhaupt den Befehl dazu gegeben hatte. Sie hatte einen guten Vorsprung und näherte sich rasch einer Gruppe von Menschen, die gerade ans Ufer watete.


    Stryke rannte mit Haskeer, Jup und Coilla hinterher und stieß einen Warnruf aus. Eine andere Gruppe von Menschen, die bereits ins Innere der Insel vorgedrungen 
     war, kehrte zum Strand zurück. Ihr Weg kreuzte den der Vielfraße. Die Menschen, es waren etwa zwanzig, zerrten und schleppten kreischende Zwerge zum Wasser.


    Strykes Truppe prallte auf die Entführer, die erschrocken die Truppe von Wesen anstarrten, denen sie noch nie begegnet waren. Sie ließen ihre Opfer los, um sich zu verteidigen. Die befreiten Zwerge, die meisten waren noch sehr jung, flohen in den Dschungel.


    Die Krieger stürzten sich auf die Angreifer und machten sie mit wilden Hieben nieder. Pepperdyne holte mit seiner Klinge weit aus und trennte einem den Kopf ab. Haskeer, der zugleich mit Beil und Messer kämpfte, nahm sich zwei auf einmal vor. Einen erstach er, dem anderen zertrümmerte er den Schädel. Dallog stieß einem Gegner den Speer mit solcher Wucht in den Bauch, dass es den Mann vom Boden hob. Sogar Wheam schlug sich wacker, jedenfalls für seine Verhältnisse. Zwar erledigte er keinen Gegner, doch er griff beherzt an und verwundete einige Angreifer.


    Sie kämpften die Entführer so schnell wie möglich nieder und eilten dann zu einer größeren Gruppe von Menschen, die zappelnde Zwerge in die tanzenden Boote warfen.


    Als der letzte Gegner ausgeschaltet war, stießen mehrere Gemeine aufgeregte Warnschreie aus und wedelten mit den Armen. Stryke und die anderen sahen zu der Stelle, auf die sie hektisch deuteten.


    Draußen im tieferen Wasser kämpfte Spurral gegen 
     drei Männer, die sie in diesem Augenblick bewusstlos schlugen und ins Boot warfen. Dann kletterten sie selbst an Bord.


    »Verdammt!«, schrie Jup. Er raste los.


    Die restliche Truppe folgte ihm sofort. Alle rannten aus Leibeskräften.


    Ein stämmiger Mann versuchte, Jup aufzuhalten. Der Zwerg zerschmetterte dem Angreifer im Laufen den Schädel, ohne auch nur einen Moment innezuhalten. Das Wasser spritzte hoch, als er in die Brandung lief.


    »Spurral!«, rief er. »Spurral!«


    Das Boot, in dem sie lag, entfernte sich bereits. Vier Männer zogen kräftig die Riemen durch.


    Jup watete hinaus, was ihm aber immer schwerer fiel, je tiefer das Wasser wurde. Die Wellen brachen sich über ihm, und er konnte sich kaum auf den Beinen halten.


    Die anderen waren dicht hinter ihm. Als sie ihn einholten, stand er bis zur Brust im Wasser und schlug ohnmächtig um sich.


    Spurrals Boot entfernte sich rasch, genau wie das andere Dutzend Beiboote, in denen die entführten Zwerge lagen.


    Sie konnten nur noch hilflos zusehen, wie es sich dem Schiff näherte, das am Horizont wartete.
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    Jup war außer sich. Er kochte vor Wut, wusste dabei aber ganz genau, dass er einen kühlen Kopf bewahren musste, wenn er Spurral wiederfinden wollte.


    Stryke tat das Naheliegende und gab Befehl, ein Boot zu suchen. Sie sahen sich am Strand um, entdeckten jedoch nur ein paar kleine Kanus, mit denen sie sich nicht aufs offene Meer wagen konnten. Vorübergehend spielte er mit dem Gedanken, ein Boot oder möglicherweise ein Floß zu bauen. Dazu hatten sie allerdings nicht genug Zeit, und außerdem waren sie wohl sowieso nicht fähig, etwas Seetüchtiges zu konstruieren – ganz abgesehen davon, dass sie nicht einmal wussten, wie lang die Seereise überhaupt werden würde. So verwarf er den Gedanken wieder.


    Ob die Orks nun ein Boot hatten oder nicht, die wichtigste Frage war, wohin die Menschen Spurral gebracht 
     hatten. Jups Fernblick nützte ihnen nichts. Ein großes Gewässer wie das Meer, so erklärte er ihnen, strahlte eine eigene Energie ab und verdeckte die Fünkchen der Menschen, die auf ihm fuhren. Also brauchten sie die Hilfe der Zwerge. Das erwies sich allerdings als schwieriger, als sie zunächst angenommen hatten, weil die Einheimischen anscheinend verschwunden waren. Einige waren offenbar von den Menschen entführt worden. Die anderen hatten sich wahrscheinlich irgendwo im tiefen Dschungel oder im Labyrinth der Tunnel unter dem toten Vulkan versteckt.


    Stryke beschloss, als Erstes die anderen Zwerge zu suchen. Der höchste Punkt, den sie ohne große Mühe erreichen konnten, war der Felsvorsprung mit den Katapulten. Dort oben zeichnete er eine grobe Skizze der Insel, die er in mehr oder weniger gleich große Abschnitte unterteilte. Dann bildete er aus seiner Truppe acht kleinere Gruppen von vier oder fünf Kämpfern, die sich jeweils einen Abschnitt vornehmen sollten.


    In seiner eigenen Gruppe waren Jup, Coilla und Reafdaw, ein erfahrener Späher der Vielfraße. Stryke sorgte dafür, dass Haskeer eine der Abteilungen anführte, die sich um die entfernteste Spitze der Insel kümmern sollte. Er wollte ihn und Jup so weit wie möglich voneinander trennen, da sie sich viel zu oft gegenseitig das Leben schwermachten. Solche Komplikationen konnten sie in dieser Lage wirklich nicht gebrauchen.


    Strykes Gruppe hatte ein Stück Dschungel übernommen. Es war nicht sehr dicht bewachsen, und sie konnten den größten Teil einfach abschreiten und sich dabei aufmerksam nach Spuren der Zwerge umsehen.


    »Diese Menschen waren sicher Sklavenhändler«, sagte Coilla, während sie durch das üppige Grün wanderten. »Ich wüsste keinen anderen Grund, warum sie lebende Gefangene nehmen sollten.«


    »Oh, wie schön«, stöhnte Jup. »Das soll mich wohl aufmuntern, was?«


    »Ja. Sklaven haben einen Wert. Es nützt den Sklavenhändlern nichts, wenn sie ihre Ware beschädigen.«


    »Vorausgesetzt, es sind tatsächlich Sklavenhändler. Wer weiß schon, was auf dieser Welt vorgeht?«


    »Ich glaube, Coilla hat Recht«, schaltete sich Stryke ein. »Sie haben junge und kräftige Opfer ausgesucht, also passt das zusammen. Spurral geht es vielleicht nicht sehr gut, aber die Entführer haben nichts davon, wenn sie ihr allzu viel antun.«


    »Nicht allzu viel antun«, gab der Zwerg verbittert zurück. »Das ist wirklich nicht geeignet, mir das Herz froh zu machen, Stryke.«


    »Ich weiß. Aber ist es nicht sinnvoll, vor jeder Mission alle Einzelheiten genau zu bedenken?«


    »Ja«, seufzte Jup. »Da hast du wohl Recht.«


    »Also«, wechselte Coilla das Thema, »immerhin wissen wir jetzt, dass auf dieser Welt nicht nur Zwerge leben.«


    »Was für ein Glück.«


    »Da es hier Menschen gibt, könnte es auch noch weitere Rassen geben«, fuhr sie fort.


    »Wie in Maras-Dantien?«, fragte Stryke. »Denkst du, sie seien auf ähnliche Weise hierhergekommen?«


    »Das ist möglich. Soweit wir wissen, war Maras-Dantien einst eine Art riesiger Strudel, der alle Rassen, die Orks eingeschlossen, aufgesogen hat. Das könnte auch hier geschehen sein.«


    »Warum muss das lange her sein?«, fragte Jup, der sich trotz seiner Sorgen für das Thema erwärmte. »Du denkst doch, es sei irgendwann viel früher geschehen, nicht wahr?«


    Sie nickte. »So muss es gewesen sein. Die Rassen waren gut verwurzelt, und so etwas dauert eine Weile. Außerdem sind keine weiteren Rassen einfach so aus dem Nichts aufgetaucht. So etwas haben wir noch nie gehört.«


    »Das würde doch bedeuten, dass es eben in der Vergangenheit passiert ist und sich jetzt nicht wiederholen kann. Aber warum hat es aufgehört?«


    »Um das zu erforschen, braucht es klügere Köpfe als unsere.«


    »Vielleicht passiert es trotzdem auch heute noch«, beharrte Jup. »Wenn nicht in Maras-Dantien, dann an anderen Orten. Hier zum Beispiel.«


    »Ob die Truppe, die unsere Sterne haben wollte, auf diese Weise nach Acurial gekommen ist?«, überlegte Coilla. »Durch Zufall? Vielleicht sind sie irgendwie …«


    »Ich glaube nicht«, unterbrach Stryke sie. »Aus dem, was Pelli Madayar gesagt hat, kann man das nicht schließen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie zu den Leuten gehören, die sich einfach herumschubsen lassen. «


    Reafdaw hatte die Vorhut gebildet und aufmerksam das Unterholz beobachtet. Jetzt blieb er stehen und hob eine Hand. Sie schwiegen sofort und hielten inne. Er deutete auf einen bestimmten Bereich des Dschungelbodens, der sich in ihren Augen nicht von der Umgebung unterschied. Leise schlossen sie zu ihm auf.


    Er deutete nach unten, und sobald sie näher hinschauten, wurden zwei Dinge deutlich. An einer bestimmten Stelle waren die Pflanzen zertreten, und als sie die Umgebung auf sich wirken ließen, erkannten sie auf dem Boden einen Bereich, der ihnen unecht vorkam. Sie konnten gerade eben die Linien ausmachen, die den Umriss einer Falltür bildeten. Schweigend stellten sie sich darum herum auf und zogen die Waffen. Mithilfe der Zeichensprache gab Stryke seine Anweisungen.


    Jup und Reafdaw bückten sich und schoben die Klingen in die fast unsichtbaren Fugen. Auf Strykes Zeichen hin hebelten sie die Falltür ein Stück auf, und dann packten Stryke und Coilla zu, hoben sie ganz hoch und warfen sie zur Seite.


    Aus der Grube, die sie freigelegt hatten, drang ein durchdringender Schrei herauf.


    Sie blickten hinunter. Eine junge Zwergenfrau kauerte in einem Loch, das nicht viel größer war als sie selbst. Sie war nicht allein. Drei Zwergenkinder, alle männlich, klammerten sich an sie und starrten mit schmutzigen, ängstlichen Gesichtern nach oben.


    Jup sprach auf Mutual leise mit ihnen und versicherte ihnen, dass ihnen nichts geschehen würde. Die Orks zogen sich unterdessen ein wenig zurück, um die Frau und die Kinder nicht noch mehr zu erschrecken. Schließlich hatte Jup ihr Vertrauen gewonnen, und sie waren bereit zu glauben, dass die Orks ihnen nichts Böses wollten. Sie halfen den Zwergen aus der klammen Grube heraus und gaben ihnen Wasser zu trinken, das sie dankbar annahmen.


    Stryke hielt es für das Beste, sie zum Langhaus des Ältesten zu bringen. Die Zwerge schwiegen unterwegs, offenbar hatten sie immer noch große Angst. Doch die Orks und sogar Jup hielten sich zurück und bedrängten sie nicht mit Fragen.


    Als die vier wieder im Dorf waren und das Langhaus betreten hatten, beruhigten sie sich. Sie waren nicht völlig entspannt, wurden aber etwas umgänglicher. Dort bekamen sie auch etwas zu essen und noch mehr zu trinken.


    Das Mädchen hieß Axiaa oder so ähnlich und war auf irgendeine komplizierte Weise mit den drei Kindern verwandt. Kompliziert war es, weil in dieser kleinen Gemeinschaft auf der Insel praktisch jeder mit jedem verwandt war, wie sie erklärte.


    Die Jungs hießen Grunnsa, Heeg und Retlarg, soweit Stryke und die anderen es verstehen konnten. Ihre Namen hatten im Mutual keine Entsprechung, und die kehlige Sprache der Zwerge erschwerte die Verständigung. Grunnsa war der Älteste, er war zehn oder elf Jahreszeiten alt. Heeg und Retlag waren Brüder und etwa sieben oder acht. Grunnsa war ihr Vetter und dank der komplizierten Beziehungen auf der Insel möglicherweise auch ihr Onkel.


    Anscheinend hatten die Menschen die Eltern der Brüder verschleppt. Grunnsa hätten sie um ein Haar auch erwischt, oder sie hätten beinahe sein Versteck entdeckt. Es war nicht ganz klar.


    »Wer waren diese Menschen, Axiaa?«, fragte Stryke.


    Sie reagierte etwas schüchtern, als ein Ork, noch dazu der Diener eines Gottes, sie direkt ansprach. »Sammler«, antwortete sie zögernd.


    »Hast du sie schon einmal gesehen?«


    »Oh ja. Sie kommen hin und wieder und nehmen unsere Verwandten mit. Niemals alle auf einmal. Sie wollen, dass wieder welche da sind, wenn sie zurückkehren.«


    »Warum nehmen sie euch mit?«


    »Um zu handeln. Sie verkaufen uns, und wir müssen auf anderen Inseln arbeiten.«


    »Gibt es viele andere Inseln?«


    »Ja, sehr viele.«


    »Haben die Zwerge sie besucht?«


    »Einige schon. Die Mutigsten. Aber die meisten gehen niemals hier weg.«


    »Warum nicht?«


    »Da draußen …« Sie deutete zum Meer. »Da ist der Tod.«


    »Oh Gott«, stöhnte Jup.


    »Axiaa«, fragte Coilla, »weißt du, wohin unsere Freundin gebracht wurde? Die Zwergin, mit der wir gekommen sind?«


    »Die Göttin.«


    »Äh, ja. Die meine ich. Wohin wird sie gebracht?«


    »Böser Ort.«


    »Dann weißt du also, wo es ist? Wie können wir sie finden?«


    Das Mädchen schien es nicht zu verstehen.


    »Wir wissen es!«, krähte Retlarg.


    Coilla drehte sich zu den Jungs um. »Wirklich?«


    »Ja«, bestätigte Heeg.


    »Die Erwachsenen wissen nicht, dass wir es wissen, aber wir haben es herausgefunden«, vertraute Grunnsa ihnen an.


    »Wie denn?«


    »Soll ich es dir zeigen?«, bot Retlarg an.


    Sie nickte verblüfft.


    Die drei Jungen sprangen auf und rannten zu einer Seite des großen Raumes. Dort stürzten sie sich auf ein Möbelstück, das einer Ottomane nicht unähnlich war – ein Sofa, das zugleich als Lagerkiste diente. Sie warfen die Decken zur Seite und klappten den Deckel hoch. Ein buntes Sammelsurium von Haushaltsgegenständen kam zum Vorschein. Fröhlich wühlten sie herum 
     und warfen alles auf die Binsenmatten, die den Boden bedeckten. Endlich hatten sie ein zusammengerolltes, vergilbtes Pergament gefunden, das ungefähr so lang war wie der Arm eines Orks. Es war mit einem glatten Faden zusammengebunden. Sie liefen zu Coilla zurück und überreichten ihr die Beute.


    Zusammen mit Stryke, Jup und Reafdaw räumte sie die Reste ihres letzten Mahls vom großen Esstisch, knotete die Schnur auf und entrollte das Dokument. Die Ecken beschwerten sie mit Trinkbechern aus Kokosnüssen und dicken Kerzen.


    Es war eine Karte. Wer sie auch gezeichnet hatte, nach dem Zustand musste es schon eine Weile her sein, hatte eine sichere Hand gehabt. Sie war sogar mit mehrfarbigen Pigmenten gemalt, die inzwischen jedoch größtenteils verblasst waren.


    Die Karte zeigte eine vom Meer dominierte Welt. Allerdings gab es zahlreiche Inseln in allen möglichen Formen und Größen. Einige gehörten zu Inselgruppen, andere lagen isoliert. Es waren Hunderte.


    »Ich vermute, wir sind auf der hier«, sagte Stryke.


    Er deutete auf ein Eiland im Süden, das jedoch nicht sehr weit von einigen anderen entfernt war. In den Umriss der Insel hatte der Zeichner ein rotes Kreuz und einige unbeholfene Symbole gemalt. Außer dieser war nur noch eine einzige Insel besonders markiert. Im Zentrum jener anderen Insel war ein stilisierter Totenkopf eingezeichnet und von einem schwarzen Kreis eingerahmt. Sie lag nordwestlich von der ersten und 
     schien, auch wenn der Maßstab der Karte nicht bekannt war, nicht sehr weit entfernt zu sein.


    »Das muss sie sein«, stimmte Jup zu.


    Die Kinder wollten es unbedingt sehen, doch der Tisch war zu hoch. Die Orks hoben sie auf Stühle.


    »Sind wir hier?«, fragte Coilla und deutete auf die Insel mit dem Kreuz.


    Sie bestätigten es.


    »Und wo ist der Ort, von dem die Sammler kommen? «


    »Da!«, sagten sie im Chor und deuteten mit ihren schmierigen Fingern auf die Insel mit dem Schädel.


    »Das passt«, erklärte Stryke.


    »Aber wie kommen wir dorthin?«, fragte Jup düster.


    »Mit einem Boot«, schlug Grunnsa vor.


    »Die sind alle zu klein«, widersprach Coilla.


    »Nein«, beharrte Heeg. »Mit einem großen Boot.«


    »Gibt es hier große Boote? Wo denn?«


    »Natürlich im Bootshaus«, erwiderte der Junge, als wäre er der Erwachsene und sie das Kind.


    »Wo ist das Bootshaus?«


    »Da unten.« Grunnsa deutete ungefähr in die Richtung des erloschenen Vulkans.


    »Es muss das Gebäude sein, das sie bewacht haben«, überlegte Stryke.


    »Worauf warten wir dann noch?«, drängte Jup.


    In diesem Moment ging die Tür auf, und Haskeer trat mit zwei Rekruten ein. Der Älteste war bei ihnen.


    »Wir haben ihn und zwei andere in den Tunneln gefunden«, erklärte Haskeer. »Er ist sauer auf uns.«


    Der zornige Gesichtsausdruck des Ältesten bestätigte diese Einschätzung.


    »Warum?«, wollte Jup wissen.


    »Frag ihn selbst. Er redet nicht mit Dienern.«


    Jup wandte sich an den Ältesten. »Es tut uns leid, dass die Sammler euch angegriffen haben. Was können wir tun, um euch zu helfen?«


    »Dein Angebot kommt zu spät. Ihr hättet sie aufhalten müssen.«


    »Das haben wir versucht.«


    »Wer vom Himmel herabfällt, muss stärker sein als die Sammler. Anscheinend seid ihr das aber nicht.«


    »Wir wollen euch rächen und die Inselbewohner zurückholen. Dazu brauchen wir jedoch eure Hilfe.«


    »Unsere Hilfe? Was können wir schon tun, das ihr, die ihr vom Himmel kommt, nicht zu tun vermögt? «


    »Wir brauchen seetüchtige Boote, damit wir die Sammler verfolgen und bestrafen können.«


    Der Älteste presste die Lippen zusammen.


    »Wir wissen, dass ihr Boote habt«, drängte Stryke. »Wir wissen auch, wo wir die Sammler finden können. «


    Der Älteste warf den Kindern einen scharfen, missbilligenden Blick zu. »Das ist verboten.«


    »Was ist verboten?«


    »Unsere Gebräuche verbieten es uns, die Insel zu 
     verlassen und zu anderen Inseln zu reisen. Das bringt großes Unglück. Wir glauben, die Sammler hätten nie von uns erfahren, wenn sich nicht einige von uns aufs Meer gewagt hätten und gefangen worden wären.«


    »Das verstehen wir«, sagte Jup mitfühlend. »Allerdings sind wir nicht durch eure Gebräuche gebunden. Außerdem haben die Sammler eine von uns verschleppt. Wir wollen sie zurückholen.«


    »Es sind ja nicht nur die Sammler. Da draußen lauern noch ganz andere Gefahren. Große Gefahren.«


    »Damit werden wir schon fertig«, gab Stryke unwirsch zurück. »Was ist nun mit den Booten? Gibst du sie uns, oder sollen wir sie uns einfach nehmen?«


    Er sagte es so nachdrücklich, dass der Älteste sich besann. »Es sind zwei«, gab er zu. »Wir haben sie einigen aus unserem Volk abgenommen, die sie unseren Sitten zum Trotz heimlich gebaut haben. Sie wollten damit wegfahren und sich woanders, außer Reichweite der Sammler, ein neues Heim schaffen.«


    »Das wäre gar keine so schlechte Idee gewesen.«


    »Habt ihr diese Welt nicht vom Himmel aus betrachtet? Anscheinend wisst ihr wenig darüber. Sosehr wir auch unter den Sammlern leiden, diese Insel ist ein sicherer Hort, wenn man daran denkt, was da draußen lauert.«


    »Das Risiko gehen wir gern ein.«


    »Die Boote, die wir beschlagnahmt haben, waren noch nicht vollendet. Sie sind nicht seetüchtig.«


    »Würde es viel Arbeit erfordern, sie fertigzustellen? «


    »Ich glaube nicht.«


    Coilla fiel etwas ein. »Warum habt ihr sie behalten, obwohl seetüchtige Boote nicht erlaubt sind?«


    »Wir wollten sie nicht behalten. Sie sollten als Warnung an alle, die ähnliche Dummheiten planen, öffentlich verbrannt werden. Dann seid ihr eingetroffen. «


    »Ein Glück, dass wir in diesem Augenblick gekommen sind.«


    »Können wir einige von euch bewegen, uns bei der Arbeit an den Booten zu helfen?«, fragte Stryke.


    Der Älteste schüttelte den Kopf. »Das widerspricht unseren Gebräuchen und würde nur Unruhe stiften.«


    »Das Gleiche gilt natürlich auch für alle, die vielleicht bereit wären, uns beim Segeln zur Hand zu gehen?«


    »So ist es.«


    »Zur Hölle mit euren stinkenden Gebräuchen. Wir kommen schon allein zurecht.«


    »Nun ja«, warf Coilla ein, »Jode sagte mir, er sei auf einer Insel geboren worden. Er kann vermutlich segeln. «


    »Du scheinst erheblich mehr über diesen Menschen zu wissen als wir«, stichelte Haskeer.


    »Ja, glücklicherweise.«


    »Damit ist das geklärt«, sagte Stryke. »Wir beginnen sofort mit der Arbeit an den Booten.« Er sah den Ältesten 
     scharf an. »Und du wirst dich hüten, die Kinder zu bestrafen, weil sie uns geholfen haben. Sonst bekommst du es mit uns zu tun.«


    »Haben wir jetzt genug palavert?«, flehte Jup. »Während wir hier herumstehen und schwafeln, macht Spurral wer weiß was durch.«
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    Spurral hatte nach den Schlägen, die sie am Strand hatte einstecken müssen, vorübergehend das Bewusstsein verloren. Als sie im Ruderboot wieder zu sich kam, war die Insel bereits zu einem dunklen Fleck in der Ferne geschrumpft, zu erkennen nur noch an den Rauchsäulen, die von den aktiven Vulkanen aufstiegen.


    Im Boot saßen fünf Menschen. Vier ruderten, einer steuerte. Außer ihr selbst befanden sich noch drei weitere Zwerge an Bord, zwei Männer und eine Frau, alle noch jung. Auch sie waren, genau wie Spurral, gefesselt. Die Menschen schwiegen und gaben sich damit zufrieden, von Zeit zu Zeit ihre Gefangenen finster anzustarren und an den Rudern zu schwitzen. Als Spurral etwas sagen wollte, befahlen sie ihr barsch, den Mund zu halten.


    Es waren kräftige, wettergegerbte Männer, deren Haut 
     nach einem Leben unter der erbarmungslosen Sonne die Farbe von altem Leder angenommen hatte. Die meisten waren bärtig, einige hatten Narben. Ihre Kleidung entsprach den Bedürfnissen von Kämpfern und Seeleuten.


    Spurral hob vorsichtig den Kopf und blickte über das Dollbord. Ein Dutzend ähnlicher Beiboote fuhr in die gleiche Richtung wie das ihre. Sie nahm an, dass auch auf ihnen gefangene Zwerge waren. Die Boote hielten auf einen großen Dreimaster zu, der die Segel hisste, als sie sich näherten.


    Aus der Nähe erhob sich das Schiff wie eine Klippe, und die Ruderboote wirkten im Vergleich dazu wie Spielzeug. An den Seiten hingen Strickleitern. Spurral und die anderen wurden von ihren Fesseln befreit und bekamen einige Drohungen zu hören, sie sollten sich ja benehmen. Dann mussten sie die Strickleitern hinaufklettern. Es war gefährlich, und als Spurral hochstieg, hörte sie die Spanten des Schiffs knarren, während die Wellen gegen den Rumpf schwappten.


    Auf Deck wurden sie vor der Brücke zusammengetrieben. Spurral schätzte, dass es vierzig oder fünfzig Zwerge waren. Ungefähr ebenso viele Menschen waren damit beschäftigt, die Boote einzuholen und zu verstauen oder festzuzurren. Neun oder zehn Männer behielten die Zwerge im Auge, die jedoch keinen Widerstand leisteten. Sie waren niedergeschlagen, einige Frauen weinten. Abgesehen von einem gelegentlichen geflüsterten Wort schwiegen sie.


    Auf der Brücke tauchte ein Mann auf. Er war jünger als die meisten anderen, was Spurral bei jemandem, der anscheinend der Kapitän war, erstaunlich fand. Er trug keinen Bart, sein Haar war eine dichte, gelockte Mähne. Er hatte eine sinnliche Ausstrahlung und bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze, die gerade die nächste Mahlzeit ins Auge fasst. Zweifellos war er stark, und selbst aus der Ferne bewies seine Ausstrahlung, dass er ein strenges Regiment führte.


    Mit dem Heft eines reich verzierten Schwerts klopfte er auf das Geländer der Brücke. Nötig war es nicht, denn die Menschen und Zwerge sahen ihn bereits an.


    »Ich bin Kapitän Salloss Vant«, verkündete er mit kräftiger, weit tragender Stimme. »Es ist üblich, dass der Herr eines Schiffs seine Gäste begrüßt. Ich habe allerdings das Gefühl, dass ihr meine Gastfreundschaft nicht zu schätzen wisst.« Die Mannschaft lachte. Er lächelte kurz und wurde sofort wieder ernst. »Aber eines solltet ihr euch merken. Wenn ihr andere Götter habt, dann vergesst sie. Ab jetzt bin ich euer Gott.«


    Spurral bemerkte, dass die Zwerge sie verstohlen ansahen. Sie bereute bereits, dass sie die Einheimischen getäuscht hatten.


    »Was euch angeht«, fuhr Vant fort, »so bin ich der Gott dieses Schiffs, solange ihr euch darauf befindet, und mein Wort ist das einzige Gesetz. Ihr solltet wissen, dass jeder, der meine Gesetze bricht, einen Zorn zu spüren bekommt, wie nur ein Gott ihn aufbieten kann.« Nach diesen harschen Worten gab er sich liebenswürdig 
     und breitete die Hände aus, um an die Vernunft der Gefangenen zu appellieren. »Wir sind Sammler. Wir haben euch gesammelt. Nehmt euer Schicksal hin und erlaubt uns, dem unseren gerecht zu werden. Schaut nicht so mürrisch drein! Euer neues Leben als Diener, Ruderer, Hilfsarbeiter und so weiter wird euch zweifellos gefallen.« Wieder lachte die Mannschaft. »Ihr werdet euch sicher freuen, dass ihr gleich schon für das neue Leben üben könnt«, fuhr er fort und wurde wieder ernst. »Auf diesem Schiff gibt es keine Passagiere. Ihr werdet arbeiten.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und entfernte sich.


    »Das wäre mal ein Gott, den ich gern stürzen würde«, sagte Spurral gerade laut genug, dass es einige Zwerge in der Nähe hören konnten.


    



    Die nächste Morgendämmerung auf der Insel brachte einen kühlen Wind und die Erinnerung, dass ihnen die Zeit davonlief.


    Die beiden Boote, die der Älteste ihnen überlassen hatte, waren recht groß. In jedem Fall waren sie geräumig genug, um die ganze Kriegertruppe und Vorräte zu befördern und obendrein noch etwas Bewegungsfreiheit zu haben. Im Grunde waren es übergroße Ruderboote oder kleine Galeeren, je nachdem, wie man es betrachtete. Auf beiden konnten je acht bis zehn Männer die Ruder bedienen. Außerdem hatten sie kurze Masten, um auch den Wind zu nutzen. Die Steuerruder 
     waren mächtige Konstruktionen, die bei schwerem Wetter wohl von zwei Händepaaren bedient werden mussten. Abgedeckte Bereiche gab es nicht, nur einige geschlossene Fächer für die Vorräte.


    Die Rümpfe erforderten die meiste Arbeit. Sie waren unvollendet, und die Schiffe lagen mit dem Kiel nach oben. Die Truppe tummelte sich darum herum, brachte Bretter in die richtige Form, flocht Seile und kochte Teer. Der Lärm von Hämmern, Sägen und Meißeln erfüllte die Luft. Einige beschafften Vorräte für die Reise – Wasser und Nahrung, die sich hoffentlich eine Weile halten würde.


    Wie der Älteste erklärt hatte, halfen die Zwerge ihnen nicht. Viele schauten allerdings zu, einige mit unverhohlener Neugierde, ein paar mit missbilligender Miene. Die drei Kinder Grunnsa, Heeg und Retlarg folgten der Truppe wie Schatten, auch wenn sie darauf achteten, ja nicht beim Helfen erwischt zu werden.


    Angesichts des Zeitdrucks und da Jup immer unruhiger wurde, lagen bald die Nerven blank. Pepperdyne, der Einzige, der etwas Erfahrung mit der Seefahrt hatte, leitete im Grunde die Arbeiten und diente daher zwangsläufig allen anderen als Blitzableiter.


    »Kannst du sie nicht schneller arbeiten lassen?«, drängelte Jup.


    »Sie vollbringen jetzt schon ein Wunder«, versicherte Pepperdyne ihm. »Sei geduldig.«


    »Du hast gut reden. Es ist ja nicht deine Frau, die entführt wurde und wer weiß was erleidet.«


    »Vertrau uns, Jup. Wir wollen Spurral genauso dringend zurückholen wie du.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.« Dann nahm er sich zusammen und lenkte ein. »Entschuldige. Ich weiß ja, dass du dein Bestes gibst.«


    »Wir werden nicht nachlassen.«


    »Es ist schon komisch. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich eines Tages mal mit einem Menschen zusammentun müsste, und noch dazu in einer so wichtigen Angelegenheit. Ist nicht als Kritik gemeint.«


    »Schon gut. Das Leben wartet eben manchmal mit Überraschungen auf, was?«


    »Ich hätte auch nie gedacht, dass mich mal ein Mensch herumkommandieren würde«, murmelte Haskeer, der in der Nähe arbeitete.


    »Jode kommandiert uns nicht herum«, erwiderte Jup. »Er hilft uns.«


    »Ach, heißt er jetzt schon Jode, ja? So nennt Coilla ihn auch. Ein paar in dieser Truppe sind für meinen Geschmack zu dicke mit Typen wie ihm.«


    »Er heißt nun einmal Jode. Außerdem hat er sich bewährt. «


    »Du weißt doch, was uns blüht, wenn wir Menschen vertrauen. Oder ist dein Gedächtnis so kurz wie deine Beine?«


    »Ich hab’s nicht vergessen. Wenn aber jemand zeigt, dass er für uns wertvoll ist …«


    »Menschen und wertvoll? So wertvoll sind sie.« Er spuckte aus.


    »Niemand verlangt von dir, dass du mich und mein Volk magst«, schaltete sich Pepperdyne an. »Umgekehrt kann mich niemand zwingen, für dich große Achtung zu empfinden. Aber all das spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass wir zusammenarbeiten müssen.«


    »Dir ist das vielleicht egal …«


    »Verdammt nochmal, Haskeer«, fluchte Jup aufgebracht. »Kannst du das nicht mal lassen? Es geht nicht um dich. Es geht darum, Spurral zu finden.«


    »Ja, eben.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Weiber kommen und gehen wie Huren. Du kannst dir jederzeit eine neue suchen.«


    »Du Schweinehund!«


    Der Zwerg explodierte und sprang ihn an. Er ließ rasch nacheinander mehrere Schläge los und packte den vorübergehend benommenen Haskeer an der Kehle. Der Ork versetzte den Beinen des Zwergs jedoch einen bösen Tritt.


    Dann gingen Stryke und Dallog dazwischen und packten Haskeer von hinten. Pepperdyne tat das Gleiche mit Jup, bis die Kämpfenden getrennt waren.


    »Seid ihr verrückt geworden?«, brüllte Stryke. »Wir haben keine Zeit für diesen Mist.«


    Jup starrte ihn finster an. »Er hat gesagt …«


    »Das ist mir völlig egal. Ihr seid Feldwebel in dieser Truppe. Feldwebel. Im Augenblick arbeitet ihr hart daran, wieder als Gemeine Dienst zu tun. Kapiert?«


    »Ja«, murmelte Jup, als Pepperdyne ihn losließ.


    Haskeer antwortete nicht.


    »Haskeer?«, sagte Stryke. Er und Dallog hielten ihn immer noch fest. Stryke drückte unsanft seinen Arm.


    »Ja«, antwortete Haskeer. »Ja, verdammt!«


    Sie ließen ihn los. Er war wütend und warf Dallog einen giftigen Blick zu, beherrschte sich jedoch.


    »Spurral gehört zu unserer Truppe«, sagte Stryke zu Haskeer und achtete sehr darauf, dass dieser auch begriff, was er meinte. »Und diese Truppe hält zusammen. Wenn einer von uns in Schwierigkeiten gerät, hauen alle anderen ihn da wieder raus. Ganz egal, wen es gerade trifft«, fügte er nachdrücklich hinzu. »Und jetzt seht zu, dass ihr die Arbeit erledigt. Es ist noch genug zu tun.«


    Sie machten sich wieder ans Werk, einige erheblich würdevoller als die anderen.


    Als Stryke sich ein Stück entfernt hatte, wandte sich Coilla an Pepperdyne. »Nimm es nicht persönlich. Haskeer ist ein Drecksack, aber wenn es darauf ankommt, kannst du auf ihn zählen.«


    »Was hat er denn bloß?«


    »Das ist eine alte Geschichte zwischen ihm und Jup. Ist schon lange her.«


    »Er sollte den Mund halten. Jup war drauf und dran, ihn zu töten.«


    »Nein. Er hätte ihn höchstens verkrüppelt.«


    Pepperdyne musste grinsen.


    »Aber mal was anderes«, fuhr Coilla fort. »Was glaubst du, wann diese Dinger vom Stapel laufen können?«


    »Möglicherweise sind wir schon heute Abend fertig. Wir sollten aber keinesfalls im Dunkeln in See stechen. Also würde ich sagen, morgen früh.« Er blickte in Haskeers Richtung. »Wollen wir hoffen, dass alle so lange durchhalten.«


    »Ja, hoffen wir’s. Die Inselbewohner verraten uns nicht viel, aber nach dem, was sie sagen, könnten wir da draußen auf alles Mögliche treffen.«


    Sie blickten zum weiten Meer und der langsam versinkenden Sonne hinaus.


    



    Pelli Madayar stand auf einem Hügel und sah zu, wie der Tag langsam zu Ende ging und die Nacht begann.


    Ihr Stellvertreter Weevan-Jirst war an ihrer Seite. Wie alle Goblins war er ein gewandter, starker Kämpfer. Er war hager und sehnig gebaut, und seine knollige, jadegrüne Haut erinnerte an straff gespanntes Leder. Auf dem eiförmigen Kopf wuchs kein einziges Härchen. Seine Ohren waren winzig und mit Hautlappen halb verschlossen. Der Mund war kaum mehr als eine dünne Linie, und die Nasenlöcher waren schmale Schlitze. Die Augen waren jedoch unverhältnismäßig groß, tintenschwarze Löcher in einem fahlen Augapfel.


    Das unheilvolle Äußere der Goblins weckte bei anderen Rassen oft den Eindruck, sie seien stets feindlich gesonnen. Ganz unbegründet war das nicht, in Weevan-Jirsts Fall entsprach es allerdings nicht der Wahrheit. 
     Er hatte sein Leben dem Corps der Torhüter gewidmet und wurde den hohen ethischen Maßstäben der Einheit gerecht. Selbstverständlich war er dennoch fähig, im Namen ihrer Sache Gewalttaten zu begehen.


    »Kurz nachdem wir hier eingetroffen sind, habe ich mich noch einmal mit Karrell Revers beraten«, erklärte Pelli.


    »Was hatte der Anführer zu sagen?« Der Goblin lispelte ein wenig, ein Vermächtnis des kehligen Zischelns, das die Muttersprache der Goblins ausmachte.


    »Mehr oder weniger das, was ich erwartet habe. Über den Ausgang unserer ersten Begegnung mit den Orks war er nicht erfreut.«


    »Man könnte dieses Erlebnis auch kaum als Triumph bezeichnen.«


    »Ich weiß. Karrell hat mir jedoch bei dieser Mission freie Hand gelassen, und er wusste, dass ich es mit gutem Zureden versuchen würde, ehe wir zur Gewalt greifen.«


    »Niemand kann bestreiten, dass Verhandlungen immer der beste Weg sind. Allerdings habe ich noch keine Welt gesehen, auf der das Ideal tatsächlich der Normalfall wäre.« Er dachte einen Moment nach. »Mir ist eingefallen, dass sie vielleicht so heftig reagiert haben, weil sich in unserer Gruppe Goblins befinden.«


    »Wieso das?«


    »Goblins und Orks kommen gewöhnlich nicht sehr gut miteinander aus, um es vorsichtig zu formulieren. Dafür gibt es gewisse Gründe.«


    »Ich glaube nicht, dass es daran lag. Tatsache ist, dass ich es schlecht angepackt habe.«


    »Ihr geht zu hart mit Euch ins Gericht.«


    »Nicht härter, als es die Sache erfordert. Dies ist mein erster echter Einsatz, und ich hatte gehofft, meine Sache besser zu machen.«


    »Es gibt nicht viele Beispiele, an denen wir uns orientieren könnten, Pelli. Instrumentale sind derart rar, dass es solche Einsätze nur sehr selten gibt. Manch einer wird sein ganzes Leben lang nicht mit dem konfrontiert, was das Corps jetzt von Euch verlangt.«


    »Das entschuldigt nicht mein Versagen.«


    »Mag sein, aber es ist doch eine Begründung. Zu welcher Schlussfolgerung ist Karrell gekommen?«


    »Er überlässt es nach wie vor mir, aber lange wird er sich nicht mehr zurückhalten. Außerdem warnte er mich, dass angesichts der Natur der Orks, die jetzt im Besitz der Artefakte sind, die Gewalt möglicherweise das einzige Mittel ist, um zum Ziel zu gelangen. «


    »Damit könnte er durchaus Recht haben. Ist es denn überhaupt möglich, mit Orks zu verhandeln?«


    »Allmählich glaube ich ebenfalls, dass es aussichtslos ist.«


    »Was bleibt uns dann noch?«


    »Das war noch nicht alles. Karrell hat mich schon vor einer Weile gewarnt, dass sich noch eine weitere Partei eingeschaltet hat. Irgendeine einzelne Person oder eine Gruppe weiß die Portale zu nutzen. Auf Acurial 
     wurde ihre Gegenwart entdeckt. Wenn diese Gruppe aber dort war, dann …«


    »Verstehe. Was wissen wir über sie?«


    »Nichts, und das macht mir Sorgen. Ein Satz Instrumentale in verantwortungslosen Händen ist schlimm genug. Aber gleich zwei davon …«


    »Das ist ein beispielloses Zusammentreffen.«


    Sie nickte. »Diese Welt ist ohnehin schon gefährlich, auch ohne zusätzliche Störfaktoren wie diese.«


    »Umso mehr ein Grund, uns im Hinblick auf die Orks dem weisen Urteil unseres Anführers zu beugen. «


    »Darauf läuft es anscheinend hinaus.«


    »Wissen wir eigentlich, wo die Orks jetzt sind?«


    »Ja. Wenigstens ungefähr. Karrell hat mir die Koordinaten gegeben.«


    »Wie lauten dann Eure Befehle?«


    »Wir folgen ihnen im Morgengrauen. Wenn wir sie gefunden haben, schlagen wir dieses Mal hart zu.«


    Sie beobachteten das letzte Stückchen der Sonnenscheibe, die am Horizont versank.


    Die Nacht legte sich über den Flickenteppich der Inseln, der sich vor ihnen erstreckte.
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    Es dauerte nicht lange, bis Spurral einen genaueren Eindruck von Salloss Vants Gerechtigkeit bekam.


    Die Menschen hatten den Gefangenen umgehend verschiedene Arbeiten an Bord zugewiesen, überwiegend sinnlos, aber grundsätzlich sehr anstrengend. Spurral wurde mit fünf anderen Zwergen in einen schlecht beleuchteten Bereich unter Deck geschickt, wo sie ungeheuer lange und steife Taue, die so dick waren wie ihre Arme, auf mächtige hölzerne Spulen wickeln mussten, die man nur zu zweit herumdrehen konnte. Spurrals Aufgabe bestand darin, das Seil zu lenken, damit es sich sauber aufwickelte. Es dauerte nicht lange, bis sie Blasen bekamen und ihre Hände sogar bluteten.


    Ein einziger Matrose überwachte die Arbeiten. Nachdem er eine Weile geschrien und gedroht hatte, machte 
     er es sich auf einem Haufen dreckiger Säcke bequem und schlief prompt ein. Spurral ergriff die Gelegenheit, sich flüsternd mit den anderen zu verständigen. Die meisten waren zu ängstlich, um ihr zu antworten, doch zwei reagierten immerhin, und so kam eine halbwegs flüssige Unterhaltung zustande.


    Einer der Zwerge war ein wenig älter als die anderen Gefangenen. Anscheinend hieß er Kalgeck. Spurral fand, dass er womöglich etwas Kampfgeist besaß. Die Frau war in gewisser Weise sein genaues Gegenteil. Sie hieß Dweega oder so ähnlich und zählte zu den jüngsten an Bord. Sie war sehr ängstlich und fand doch den Mut zu antworten, worüber Spurral sich zunächst freute. Erst später fand sie heraus, dass Dweega nicht aus Mut, sondern aus Verzweiflung gesprochen hatte.


    Nachdem sie mehrere Stunden geschuftet hatten, ertönte irgendwo eine Glocke. Der Wächter erwachte, begutachtete mit einem kurzen Blick ihre Arbeit und schickte sie hinaus. Als sie nach draußen schlurften, bemerkte Spurral, dass das Mädchen nur unter Schwierigkeiten laufen konnte. Bevor der Matrose misstrauisch wurde, nahmen jedoch mehrere andere, allen voran Kalgeck, Dweega in die Mitte und sorgten dafür, dass man ihr Humpeln nicht bemerkte.


    Inzwischen war es Nacht geworden. Die Entführer trieben die Gefangenen in den Laderaum des Schiffs, und als Dweega hinunterstieg, blieb Kalgeck dicht bei ihr, um sie abermals vor Blicken abzuschirmen.


    Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme bekamen 
     sie etwas zu essen. Es gab hartes, altes Brot und schmutziges Wasser. Der Laderaum war schrecklich überfüllt, doch Spurral sorgte dafür, dass sie sich direkt neben Dweega niederlassen konnte. Kalgeck hatte den Platz auf der anderen Seite des Mädchens für sich beansprucht.


    Die Gefangenen mussten schweigen, doch sobald die wenigen Kerzen gelöscht waren und der Laderaum zugesperrt war, begannen einige Zwerge zu flüstern, auch wenn stilles Weinen vorherrschte.


    Spurral rutschte näher an das Mädchen heran. »Alles klar bei dir?«, fragte sie leise.


    »Kann das irgendeiner hier von sich sagen?«


    »Ich meine besonders dich. Was ist mit deinem Bein?«


    Dweega antwortete nicht. Kalgeck beugte sich herüber. »Sie ist lahm.«


    Spurral spürte, wie das Mädchen zusammenzuckte.


    »Ist das passiert, als sie uns gefangen haben?«, fragte Spurral.


    »Nein«, erklärte Dweega. »Ich war … schon immer so.«


    »Aber die Sammler sollen es nicht erfahren.«


    »Für beschädigte Ware bekommen sie keinen guten Preis«, hauchte das Mädchen verbittert.


    »Bisher hattest du Glück. Was meinst du, wie lange du es ihnen noch verheimlichen kannst?«


    »Ich hatte gehofft, ich könnte ans Ufer schleichen, wenn wir irgendwo ankommen, und …«


    »Das wird dir nicht gelingen. Die passen viel zu gut auf.«


    »Ich dachte, du könntest uns vielleicht helfen.« Dweega war wütend und offensichtlich auch verzweifelt. »Du bist doch angeblich eine Art Göttin.«


    »Sie kann uns nicht helfen«, flüsterte Kalgeck. »Sonst wäre sie nicht hier.«


    »Euer Ältester hat angenommen, wir wären Götter«, erklärte Spurral ihr. »Ich bestehe jedoch aus Fleisch und Blut, genau wie du.«


    Dweega seufzte. »Dann ist unsere letzte Hoffnung dahin.«


    »Du musst kein Gott sein, um etwas an deiner Lage zu ändern.«


    »Woran denkst du?«, wollte Kalgeck wissen.


    »Wir sind ebenso viele wie sie. Wenn wir ein paar von ihnen überwältigen und ihre Waffen in die Hände bekommen …«


    »Meuterei? Das kann nicht gutgehen.«


    »Welche Möglichkeiten haben wir denn? Wir können uns demütig unserem Schicksal ergeben oder uns wehren. Ich weiß jedenfalls, was ich lieber tun würde.«


    »Dann fang doch an«, sagte Dweega.


    »Allein schaffe ich das nicht. Wir müssen uns organisieren. «


    »Du kennst die Sammler nicht so gut wie wir«, wandte Kalgeck ein. »Sie würden keine Gnade walten lassen.«


    »Das würden sie bei Dweega sowieso nicht tun, wenn sie herausfinden, dass sie lahm ist. Ist nicht allein das schon ein guter Grund, als Erster zuzuschlagen? «


    »Es wäre unser sicherer Tod. Vielleicht kann sie ja vom Schiff fliehen, und wir anderen werden schon irgendwie als Sklaven überleben.«


    »Du kannst das meinetwegen ein Leben nennen. Ich sehe das anders.«


    »Ich freue mich auch nicht darauf. Und wenn ich hoffen könnte, die Sammler zu überwältigen, dann würde ich dir helfen. Die anderen sind aber sicher nicht bereit, sie anzugreifen.«


    »Was ist mit dir, Dweega?«, fragte Spurral. »Wie siehst du es?«


    »Ich lasse es darauf ankommen.« Damit drehte sie sich um und kehrte Spurral den Rücken.


    Danach schwiegen sie erschöpft und fielen schließlich in einen unruhigen Schlaf.


    



    Es schien fast so, als wären nur wenige Augenblicke vergangen.


    Im ersten Morgengrauen wurden sie unsanft mit Tritten und Flüchen geweckt und durften ein paar Schlucke unreines Wasser trinken. Dann mussten sie wieder arbeiten.


    Dieses Mal bekamen sie andere Aufgaben zugeteilt. Statt am Seil zu arbeiten, musste Spurrals Gruppe das Deck schrubben. Wieder bemühten sich Kalgeck 
     und einige andere, Dweega abzuschirmen, doch es war nicht so leicht wie in der schlecht beleuchteten Seilkammer.


    Unweigerlich kam es dazu, dass Dweega ihre Behinderung nicht weiterhin verbergen konnte.


    Einer der Matrosen befahl ihr, sich von der kleinen Gruppe von Gefährten zu entfernen, die sie abschirmen wollten, um ein anderes Stück des Decks zu schrubben. Dweega zögerte, was erst recht die Aufmerksamkeit der Seeleute auf sie lenkte. Unter der ungeduldigen Tirade von mehreren Matrosen stand sie schließlich auf, schnappte sich ihren Eimer und ging zu dem Platz, den man ihr zugewiesen hatte. Sie bemühte sich sehr, normal zu gehen, doch man sah ihr an, welche Mühe es sie kostete. Überdeutlich zeichnete sich die Anstrengung auf ihrem Gesicht ab.


    Es war nicht weit, doch für sie war es die reinste Qual, zumal ihr inzwischen alle schweigend zusahen. Als sie unter Schmerzen niederkniete, lief ein Matrose davon und kehrte wenig später mit dem Kapitän zurück.


    Salloss Vant marschierte geradewegs zu Dweega und baute sich mit empörter Miene vor ihr auf.


    »Steh auf«, befahl er barsch.


    Linkisch gehorchte sie.


    »Jetzt geh. Da entlang.« Er deutete auf die Stelle, von der sie gerade gekommen war und wo Spurral und die anderen arbeiteten.


    Es war nicht zu übersehen, dass sie auf einem Bein 
     hinkte, und als sie ankam, brach sie fast zusammen und sank Spurral in die Arme.


    »Auf diesem Schiff ist kein Platz für jemanden, der kaum sein eigenes Gewicht tragen kann und keinen Wert für uns hat«, donnerte Vant. »So jemand verschwendet unser teures Essen!«


    »Ich kann doch arbeiten!«, protestierte Dweega.


    »Aber nicht gut, wie es scheint. Wir Sammler sind kein Wohltätigkeitsverein und nehmen keine Passagiere mit.« Er nickte mehreren Matrosen zu und entfernte sich.


    Die Männer wollten Dweega packen. Als sie das Mädchen aus Spurrals Armen zu zerren versuchten, entstand ein kurzes Handgemenge. Die anderen Zwerge taten nichts und schauten entsetzt zu.


    »Kapitän!«, rief Spurral.


    Salloss Vant blieb abrupt stehen und drehte sich erstaunt um, weil sein Frachtgut es gewagt hatte, ihn anzusprechen.


    »Ihr müsst das nicht tun«, erklärte Spurral. »Wir können für sie arbeiten. Sie muss Euch nicht zur Last fallen. «


    Vant nickte einem anderen Matrosen zu. Einer versetzte Spurral mit einem Belegnagel einen kräftigen Schlag auf die Schläfe. Sie ging zu Boden und musste Dweega loslassen. Dann schleppten sie das Mädchen fort.


    Jetzt kam auch Kalgeck zu sich und versuchte einzugreifen. Er stürmte los und rief: »Nein, nein!«


    Auch er wurde brutal niedergeschlagen.


    »Ich dulde keine Frechheiten auf diesem Schiff!«, brüllte Vant und starrte die Gefangenen an.


    Keiner rührte sich, als die Matrosen die kreischende Dweega zur Reling zerrten.


    »Passt gut auf!«, sagte Vant. »Und vergesst nicht, dass jeden, der meine Befehlsgewalt infrage stellt, das gleiche Schicksal erwartet!«


    Die Matrosen hoben die strampelnde Dweega an Armen und Beinen hoch, schwenkten sie einige Male hin und her und warfen sie über Bord. Das Mädchen kreischte, als es fiel, dann ertönte ein fernes Platschen.


    Die entsetzten Zwerge keuchten und schrien.


    »Schweinehunde!«, rief Spurral. »Ihr stinkenden feigen Schweinehunde!«


    Vant richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie und auf Kalgeck, der zitternd neben ihr auf dem Deck hockte.


    »Mut ist gut«, sagte er, während er sich vor ihnen aufbaute. »Mutige Sklaven sind normalerweise gute Arbeiter, und das erhöht den Preis, den wir für euch bekommen. Jedenfalls, nachdem ihr gebrochen seid.«


    »Fahr zur Hölle«, fluchte Spurral.


    »Da sind wir schon. Falls ihr daran noch Zweifel hattet, werde ich es euch gern vor Augen führen.« Er winkte den Matrosen, die Dweega über Bord geworfen hatten.


    Sie rissen Spurral und Kalgeck hoch und stießen sie 
     zum Hauptmast. Dort mussten sie sich zur Säule drehen und die Arme herumlegen, damit ihnen auf der anderen Seite die Handgelenke gefesselt werden konnten. Anschließend rissen ihnen die Matrosen den Rücken ihrer Hemden auf.


    Die anderen Gefangenen mussten direkt davor antreten und sich alles ansehen.


    Vant brüllte einen Befehl, worauf ein muskulöser Matrose erschien und eine Lederpeitsche entrollte.


    »Für den Anfang dürften sechs Schläge reichen«, entschied der Kapitän.


    Die Peitsche sauste knallend auf Spurrals Rücken herab. Es tat unglaublich weh, doch verdammt wollte sie sein, wenn sie auch nur einen Ton von sich gab. Der nächste Schlag traf Kalgeck. Auch er schüttelte sich vor Schmerzen, doch er folgte ihrem Beispiel und blieb still.


    Sie wurden abwechselnd geschlagen, zwischen den Hieben gab es kleine Pausen, bis jeder sechs Schläge bekommen hatte. Die ganze Zeit über blieben sie stumm. Das Blut lief ihnen von den Lippen herunter, weil sie daraufgebissen hatten.


    Irgendjemand spülte ihre blutigen Rücken mit Salzwasser ab. Es brannte wie Feuer. Dann wurden sie, immer noch gefesselt, sich selbst überlassen, damit sie den anderen, die sich wieder an die Arbeit machen mussten, als warnendes Beispiel dienten.


    Schließlich flüsterte Kalgeck. »Diese … diese Meuterei …« 
    


    »Was ist damit?«, quetschte Spurral heraus.


    »Wie … wie wollen wir es anfangen?«


    



    Die Vielfraße beendeten in der Nacht die Arbeit an den Booten. Sobald die Sonne aufging, waren sie wieder auf den Beinen, schleppten die Fahrzeuge zum Wasser und luden Vorräte ein. Inzwischen war es schon recht warm geworden.


    Die Truppe war müde und immer noch sehr angespannt. Besonders Haskeer und Jup kochten innerlich. Daher musste Stryke sich genau überlegen, wie er die Gruppen einteilte. Er beschloss, mit Jup und Dallog auf einem Boot die Aufsicht zu übernehmen, während Pepperdyne als eine Art Berater bei ihnen blieb. Außerdem hielt er es für ratsam, auch Standeven auf seinem Boot mitzunehmen, damit er ihn im Auge behalten konnte. Auf das zweite Boot kamen Haskeer und Coilla, wobei Letztere das Kommando übernahm. Es gefiel ihm nicht, den Feldwebel einer Gefreiten unterzuordnen, doch Stryke konnte nicht riskieren, ihm die Befehlsgewalt zu geben, wenn er so schlechte Laune hatte. Außerdem schickte er Wheam auf das zweite Boot und hoffte, Haskeer würde sich darüber nicht zu sehr aufregen. Die Neulinge und die Gemeinen der Vielfraße wurden gleichmäßig auf beide Boote verteilt. Sie würden sich beim Rudern und am Steuer abwechseln.


    Auch die drei Zwergenkinder Grunnsa, Heeg und Retlarg waren in der Morgendämmerung aufgestanden, 
     falls sie überhaupt geschlafen hatten. Als die Vielfraße die letzten Vorbereitungen trafen, kamen die Kinder schüchtern zu Stryke und Coilla.


    Grunnsa, der Älteste, rückte als Erster mit ihrem Anliegen heraus. »Dürfen wir mitfahren?«


    »Nein«, lehnte Stryke ab. »Tut mir leid.«


    Die Kinder waren offenbar sehr enttäuscht.


    »Das wäre zu gefährlich«, erklärte Coilla ihnen geduldig. »Außerdem werdet ihr jetzt hier gebraucht. Ihr müsst helfen, nach dem Überfall alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Werdet ihr denn unsere Eltern finden?«, fragte Retlarg.


    »Das weiß ich nicht«, gab Stryke zu. »Ich verspreche dir aber, dass wir ihnen helfen, so gut wir können, wenn wir ihnen begegnen.«


    Haag stellte eine Frage, die sie nicht gern hörten. »Wann kommt ihr zurück?«


    Stryke und Coilla wussten genau, dass sie aus guten oder weniger guten Gründen möglicherweise nie mehr zurückkehren würden.


    Coilla wich aus. »Es könnte schon bald sein. Also haltet nach uns Ausschau, ja?« Sie fühlte sich mies, weil sie ihnen damit eine sinnlose Aufgabe gab, doch andererseits wollte sie nicht alle Hoffnungen zunichtemachen.


    »Danke für eure Hilfe«, lobte Stryke sie. »Ohne euch hätten wir das nicht geschafft.«


    Grunnsa strahlte. »Wirklich?«


    »Aber klar.« Er hob die Seekarte. »Wie hätten wir sonst erfahren sollen, in welche Richtung wir uns wenden müssen?«


    »Wir sollten jetzt aufbrechen«, verkündete Coilla. »Und ihr müsst euch wieder um eure anderen Aufgaben kümmern. «


    Mit stolzgeschwellter Brust liefen die Kinder laut rufend am Strand entlang.


    »Da wir gerade über die Karte reden«, sagte Coilla, während sie ihnen nachblickte, »woher wissen wir, dass die Sammler direkt zurückfahren? Vielleicht bringen sie ihre Beute auch gleich zu den Käufern.«


    »Das ist alles, was wir haben. Wenn sie nicht dort sind, müssen wir warten, bis die Entführer wieder auftauchen. «


    »Das wird Spurral nicht viel nützen.«


    »Ich weiß. Aber wie gesagt, wir haben keine andere Möglichkeit.«


    Bevor sie ablegten, vollzog Dallog noch eine kleine Zeremonie für die Tetrade, jene vier wichtigsten Gottheiten der Orks, die häufig auch »das Kleeblatt« genannt wurden. Er rief Aik, Zeenoth, Neaphetar und Wystendel an und bat um eine glückliche Reise und dass ihre Klingen nie die Schärfe verlieren sollten. Normalerweise nahm sich die Truppe nur vor den wichtigsten Kämpfen Zeit für diese Zeremonie. Stryke hatte es jedoch auch dieses Mal erlaubt, um die Moral zu heben. Wie es aussah, konnten sie jede Hilfe brauchen, die sie nur bekommen konnten.


    Als Dallog die einfachen Worte des Rituals aufsagte, erinnerten sich die Veteranen der Truppe an Alfray, den gefallenen Vorgänger, der früher diese Aufgabe übernommen hatte. Einigen wenigen, darunter Haskeer, sah man an, dass Dallog im Vergleich zu ihm schlecht abschnitt.


    Anschließend befahl Stryke seinen Leuten, in die Boote zu steigen. Anscheinend hatten sich mittlerweile alle Dorfbewohner versammelt, allen voran der Älteste, um den Aufbruch der Kriegertruppe zu beobachten. Schweigend sahen sie zu.


    Stryke stellte sich in den Bug seines Bootes und klopfte unwillkürlich auf den Beutel, in dem er die Instrumentale aufbewahrte.


    Dann tauchten sie die Ruder ins schäumende Wasser und brachen auf.
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    Der junge Offizier, der Jennesta die Neuigkeiten übermittelte, gehörte zu dem Gefolge, das sie schon auf dem Herweg von Peczan begleitet hatte. Er kannte ihre Launen und fürchtete ihre Reaktion.


    Als er sich im behelfsmäßigen Lager an der Küste von Acurial in ihrem Zelt anmelden wollte, fand er sie allein. Jedenfalls waren keine anderen Lebewesen zugegen, sondern nur einige ihrer untoten Leibwächter, die im Hintergrund unruhig mit den Füßen scharrten.


    »Was willst du?«, fragte sie matt, als er eintrat. Sie blickte nicht einmal auf.


    Er verneigte sich. »Meine Herrin, wie von Euch befohlen, habe ich Neuigkeiten über die Suche nach den Vielfraßen zu überbringen.« Da sie schwieg, fuhr er nach einer kleinen Pause fort: »Ich muss Euch leider 
     mitteilen, dass sie … entkommen sind.« Er machte sich auf ein Unwetter gefasst.


    Doch sie blieb ruhig. »Auf welche Weise?«


    »Es ist sehr ungewöhnlich, Herrin. Wir konnten sie im Wald deutlich vor uns sehen. Dann aber sind sie … sie sind irgendwie verschwunden. Sie … ich finde nicht die richtigen Worte, um es zu beschreiben, Herrin.«


    Sie schien nicht einmal überrascht. »Dann versuche es gar nicht erst, Dummkopf. Es übersteigt offenbar dein Fassungsvermögen.«


    »Herrin, wenn es Euch beliebt, das war noch nicht alles.«


    »Wir werden gleich sehen, ob es mir beliebt. Was ist geschehen?«


    »Unsere Truppe war nicht die einzige dort draußen. Eine weitere Gruppe ist dort aufgetaucht. Klein nur, aber offenbar mit mächtiger Magie ausgestattet. Anscheinend waren auch sie hinter der Orkbande her. Sobald die Orks … verschwunden waren, mussten wir fürchten, dass diese Gruppe ihre Magie gegen uns richten würde.«


    »Wie hat sich diese Gruppe zusammengesetzt?«


    »Auch das ist höchst merkwürdig, Herrin.«


    Sie wandte sich ihm zu. »Ah, Herr Major. Demnach war es eine sehr beunruhigende Nacht für Euch, hm?«


    Der junge Offizier ließ sich von ihrem Sarkasmus nicht in seinem Bericht aufhalten. »Wir sind ihnen nicht sehr nahe gekommen, Herrin, aber viele Männer 
     schwören, dass es keine Menschen waren. Auch keine Orks oder …« Beinahe hätte er gesagt: Wesen wie Ihr, doch er konnte sich gerade noch beherrschen. »Nein, es waren keine Orks. Es waren viele ganz unterschiedliche Wesen, die wir noch nie gesehen haben.«


    »Wenn Ihr in meinen Diensten alt werden wollt, dann solltet Ihr lernen, Euch nicht über seltsame Dinge zu wundern. War das alles?«


    Er war überrascht oder gar schockiert, dass sie die offenbar ungünstigen Neuigkeiten so gefasst aufnahm. »Wir hörten auch Berichte über eine Gruppe von befreiten … nein, von rebellischen Orks, die sich in dieser Gegend herumtreiben. Herrin, wir befinden uns hier nicht gerade in einer sehr sicheren Position.«


    »Wir werden nicht lange bleiben.«


    »Wie lauten Eure Befehle, Herrin?«


    »Ich habe die Absicht, sie zu verfolgen.«


    »Herrin?«


    »Die Orkbande. Die Vielfraße.«


    Er war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich bitte um Verzeihung, Herrin, aber … aber wie? Mit dem Schiff?«


    »Nein, Dummkopf. Ich habe nie ein Schiff erwartet. Dorthin, wo sie hingegangen sind, könnte ihnen sowieso kein Schiff folgen.«


    »Aber Herrin, wie wollt Ihr dann …«


    »Ich verfüge über gewisse Möglichkeiten. Allerdings muss ich Euch warnen, dass Ihr die Reise womöglich ein wenig … aufregend finden werdet. Was ist los, 
     Major? Ihr wirkt etwas unglücklich.« Sie scherzte nur, denn ihr war nicht wirklich an seinem Wohlbefinden gelegen.


    »Danke, Herrin. Es ist alles in Ordnung.«


    »Gut. Denn falls ich auf die Idee käme, dass Ihr oder ein anderer aus meinem Gefolge davor zurückschreckt, diesen Ort zu verlassen … nun ja, vielleicht kann ich es Euch ein wenig veranschaulichen.« Sie griff nach einem silbernen Glöckchen, das auf der Armlehne stand, und schellte damit.


    Sofort raschelten die Zeltplanen, als jemand sie ungeschickt zur Seite zog und eintrat. Es handelte sich um einen weiteren untoten Sklaven, der oberflächlich wie alle anderen aussah, denen der Major bisher begegnet war. Seine Augen waren glasig, und er zeigte nicht die geringste Gefühlsregung. Die Haut im Gesicht und an den Händen hatte die kranke Farbe einer alten Mumie.


    Das Wesen kam schlurfend einige Schritte näher, blieb stehen und ahmte auf groteske Weise die Habachtstellung eines Soldaten nach. Dem Major stieg der üble Geruch von verwesendem Fleisch in die Nase.


    »Mein neuester Diener«, erklärte Jennesta. »Betrachtet ihn genau. Ich glaube, Ihr kennt ihn bereits.«


    Er starrte die schwankende Abscheulichkeit an.


    »Kommt schon, Major«, drängte sie ihn. »Vom ursprünglichen Gesicht ist noch genug da, um ihn zu erkennen. Er war eine Zeit lang ein recht bekannter Mann.«


    Da dämmerte es ihm. Der Major schnitt eine angewiderte Grimasse.


    »Ah, nun erkennt Ihr unseren Besucher. Doch ich will Euch in aller Form vorstellen. Dies ist also General Kappel Hacher, der letzte Gouverneur dieser Provinz. «


    Das Wesen, das einst Kappel Hacher gewesen war, begann zu sabbern.


    »Betrachtet ihn genau«, forderte Jennesta mit eiskalter Stimme. »Denn in ihm erblickt Ihr das Schicksal eines jeden, der nicht mit gebotenem Eifer daran arbeitet, meine Wünsche zu erfüllen. Vergesst eines nicht, Major. Ich könnte ebenso leicht ein ganzes Heer von seiner Sorte befehligen wie eine Truppe von Soldaten, die noch für sich selbst denken können. Sorgt dafür, dass Ihr und Eure Kameraden mir keinen Grund gebt, es mir anders zu überlegen.«


    Er nickte stumm, denn er fand keine Worte.


    »Bereitet alles für den Abmarsch vor«, befahl sie. »Ach, und erzählt ruhig weiter, in welchem Zustand sich der General jetzt befindet, ja? Ihr dürft gehen.«


    Er verneigte sich und machte kehrt.


    »Noch etwas, Major.«


    »Herrin?«


    »Sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde.«


    Nach einer weiteren raschen Verbeugung eilte der Offizier mit aschfahlem Gesicht hinaus.


    Jennesta achtete nicht weiter auf Hacher und ihre anderen Puppen. Sie bückte sich und zog unter ihrer 
     Liege ein kleines Kästchen hervor. Es war mit Stahl verstärkt und hatte ein kompliziertes Schloss, doch der wahre Schutz beruhte auf dem Zauber, den Jennesta darüber gewirkt hatte. Es war ein Spruch, den nur sie selbst ohne gefährliche Konsequenzen wieder aufheben konnte. Drinnen lag ein weiterer, kleinerer Kasten aus reinem Silber. Auch er war mit einem Spruch gesichert. Als sie beide Behälter geöffnet hatte, betrachtete sie ihren größten Schatz.


    Die Instrumentale waren mit jenen identisch, die sie den Orks gestohlen hatte: gelb, grün, dunkelblau, grau, rot. Jeder besaß eine unterschiedliche Anzahl von Stacheln. Nicht einmal ihre Magie war stark und präzise genug, um einen Satz Instrumentale zu erschaffen, doch sie hatte jahrelang studiert und sich bemüht, um einen Weg zu finden, die Sterne zu vervielfältigen. Die makellosen Kopien, über die sie jetzt liebevoll die Fingerspitzen gleiten ließ, waren der Lohn ihrer Mühen. Nun konnte Jennesta alles tun, was die tölpelhaften Orks mit ihren Sternen tun konnten. Sogar noch mehr, denn sie besaß magische Kräfte und wusste mit den gegebenen Möglichkeiten besser umzugehen.


    Sie freute sich schon sehr darauf, die Kriegertruppe zu verfolgen. Vorher musste sie jedoch noch einen anderen Ort aufsuchen.


    



    Unendlich viele Welten entfernt segelten die beiden tüchtigen Boote der Vielfraße dahin.


    Sie hatten Glück mit dem Wetter, denn das Meer war 
     ruhig, und der Himmel blieb klar. Das bedeutete, dass die beiden Boote in Rufweite nebeneinanderfahren konnten. Dies wiederum half Pepperdyne, denn er konnte jederzeit zum zweiten Boot Anweisungen hinüberrufen, wenn die Besatzung einen Fehler machte. Coilla, die drüben das Kommando hatte, war dankbar für jede Anleitung. Haskeer war nicht ganz so begeistert, dass ein Mensch ihnen Befehle zubrüllte.


    Stryke, Jup und Dallog waren die Offiziere auf dem Boot, das Pepperdyne selbst lenkte. Standeven war ebenfalls dort, hielt sich jedoch wie gewohnt von den anderen fern und war trotz der ruhigen See ein wenig grün angelaufen.


    Pepperdyne hatte nach der Sonne und vorher in der Dämmerung nach den rasch verblassenden Sternen navigiert. Dazu hatte er eine einfache Sternenkarte benutzt, die der Älteste ihm überlassen hatte. Es war eine ungenaue Methode, und er sehnte sich nach einem Stück Land, das seine Schätzungen bestätigen konnte. Etwa gegen Mittag bekam er, worauf er gewartet hatte.


    Jup bemerkte es als Erster. »Da!«


    In der Ferne entdeckten sie drei oder vier dunkle Hügel, die sich aus dem sonst glatten Meer erhoben.


    »Du hast ein gutes Auge«, lobte Pepperdyne ihn.


    »Das sind doch Inseln, oder?«


    »Gewiss«, bestätigte Stryke. Er hatte die Karte auf einer Bank ausgebreitet und tippte auf eine bestimmte Stelle. »Diese hier, würde ich sagen.«


    Pepperdyne beugte sich herüber. »Ich glaube, du hast recht.«


    »Demnach sind wir auf dem richtigen Kurs?«


    Der Mensch nickte. »Mehr oder weniger.«


    »Aber wie weit können wir der Karte trauen?«, fragte sich Jup.


    »Bis jetzt scheint sie zu stimmen. Ich habe allerdings so ein Gefühl, als decke sie nur die unmittelbare Umgebung ab.«


    »Ist das ein Problem?«


    »Nur wenn wir aus irgendeinem Grund den Bereich, den die Karte zeigt, verlassen und in unbekannte Gewässer vorstoßen müssen. Falls der Ozean die ganze Welt umspannt, gibt es vermutlich erheblich mehr Inseln als diese hier.«


    »Ich habe gehört, wie eines der Zwergenkinder einen alten Spruch aufgesagt hat«, schaltete sich Dallog ein. »Demnach gibt es so viele Inseln wie Sterne am Himmel. «


    »Das ist poetisch, aber nicht sehr hilfreich, wenn wir weiter reisen müssen, als die Karte reicht.«


    »Ich glaube, das ist nicht nötig«, sagte Stryke. »Die Karte zeigt uns, wo wir aufgebrochen sind und wo wir hinfahren müssen. Wenn sich noch etwas anderes ergibt, werden wir schon damit fertigwerden.«


    »Hoffentlich hast du Recht«, bemerkte Jup. »Um Spurrals willen.«


    Auch die Besatzung des zweiten Bootes hatte die Inselkette bemerkt.


    Vor allem Wheam war begeistert über die Sichtung. »Das ist ein wichtiger Augenblick, den man feiern sollte. So wird es auch in der Heldenballade geschehen, die ich über diese Reise dichten werde.«


    »Oh welche Freude«, gab Haskeer trocken zurück.


    »Wenn ich nur meine Laute hätte. Es fällt mir viel leichter, die richtigen Worte zu finden, wenn ich mein Instrument in der Hand habe. Es ist schlimm, dass ich sie verloren habe.«


    »Ja, das ist eine echte Tragödie.«


    »Du musst eben so lange im Kopf komponieren«, schlug Coilla vor.


    »Falls da drin überhaupt genug Platz ist«, murmelte Haskeer.


    Wheam war für solche Seitenhiebe völlig unempfänglich. »Mit dieser Ballade könnte mir der Durchbruch als Verseschmied gelingen. Wenn ich sie vortrage …«


    »Weißt du«, unterbrach Coilla ihn, »du hast in Acurial wirklich gezeigt, was in dir steckt, als du wegen dieses Menschen, der deine Laute zerstört hat, die Beherrschung verloren hast.«


    »Er hat mich wütend gemacht. Aber …«


    »Genau. Dadurch ist der Ork in dir zum Vorschein gekommen. Wäre es nicht besser, wenn du weiterhin versuchen würdest, das zu sein, wozu du geboren bist …«


    »… statt dich wie eine lahme Tucke zu bewegen, die Wasser statt Blut in den Adern hat«, beendete Haskeer ihren Satz.


    »Ich hätte es nicht ganz so drastisch ausgedrückt«, meinte Coilla, »aber es ist auch nicht sehr daneben.«


    »Warum kann ich nicht zugleich ein Krieger und ein Barde sein? Ein Kriegsbarde sozusagen?«


    »Ich glaube, von dieser Sorte hat es in unserer Geschichte nicht viele gegeben.«


    »Dann werde ich der Erste sein!«


    »Konzentriere dich erst einmal auf den kriegerischen Teil. So bleibst du vorläufig wenigstens am Leben.«


    »Ich wüsste nicht, warum …«


    »Warte mal.« Sie starrte zum Meer hinaus und streckte den Arm aus. »Schaut nur.«


    »Was ist?«, fragte Haskeer. »Noch eine Insel?«


    »Nein. Etwas Kleines, und nicht sehr weit entfernt. Siehst du es?«


    Er blinzelte und schirmte die Augen mit einer Hand ab. »Ja. Was ist das?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht nur Treibgut. Halt, da hat sich etwas bewegt.«


    »Ich glaube, da winkt jemand«, meinte Wheam.


    »Das könnte stimmen.« Coilla stand auf, rief etwas zum anderen Boot hinüber und deutete auf das Objekt.


    Stryke dachte, es könnte sich lohnen, die Sache zu untersuchen, und gab Befehl, den Kurs zu ändern.


    Als sie sich näherten, konnten sie eine Gestalt ausmachen, die sich an ein Stück Treibholz klammerte.


    »Ein Zwerg!«, rief Jup.


    »Weiblich«, fügte Pepperdyne hinzu.


    Als sie die Schiffbrüchige erreichten, zogen die Ruderer auf einer Seite die Riemen ein, hievten sie an Bord und legten sie aufs Deck. Die Zwergin war offenbar erschöpft und von der Sonne versengt, aber zumindest nicht schwer verletzt. Allerdings hatte sie große Angst.


    »Schon gut«, beruhigte Jup sie. »Hier, trink das.« Er drückte ihr eine Feldflasche mit Wasser an die Lippen. »Ruhig, ruhig. Nicht zu schnell.«


    »Ich erkenne sie wieder«, meinte Dallog.


    »Ich glaube, ich auch. Sie war auf der Insel«, bestätigte Pepperdyne.


    »Dann wurde sie mit den anderen entführt«, sagte Jup aufgeregt. Er tätschelte die Wangen des Mädchens. »Komm schon, wach auf.«


    »Sei vorsichtig mit ihr«, warnte Stryke. »Sie wird schon zu sich kommen, wenn es so weit ist.«


    »Hier.« Pepperdyne reichte Jup eine Flasche Branntwein. »Gib ihr ein wenig davon.«


    Nach ein paar Tropfen des scharfen Gebräus begann das Mädchen zu husten, bekam aber wieder etwas Farbe im Gesicht. Flatternd öffnete sie die Lider und starrte die Orks ängstlich an.


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Jup ihr sanft. »Wie fühlst du dich?«


    Sie stöhnte und wollte etwas sagen.


    »Wie heißt du?«


    »Dweega«, quetschte sie hervor. Dann erkannte sie ihn. »Du bist der … Gott.«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Ich … ich weiß. Sie hat es mir gesagt.«


    »Sie? Wer hat es dir gesagt? War es Spurral? Erinnerst du dich? Sie ist mit uns auf die Insel gekommen.«


    Dweega nickte.


    »Also lebt sie noch?«, fragte Jup und schöpfte neue Hoffnung.


    »Ja.«


    Jup stieß die Faust in die Luft. »Ich wusste es doch!«


    »Aber …«


    Er wurde sofort wieder ernst. »Was denn?«


    »Die … die Sammler … Salloss Vant …«


    »Wer?«


    »Die Kleine ist erledigt«, schaltete sich Stryke ein. »Lass sie eine Weile ruhen. Wenigstens wissen wir jetzt, dass Spurral noch lebt.«


    »Oder sie hat noch gelebt, als die beiden sich das letzte Mal gesehen haben.«


    »Das ist vermutlich noch gar nicht so lange her«, erklärte Pepperdyne. »Wenn man in der Sonne im Wasser treibt und nichts zu trinken hat, kann man sich nicht lange halten. Sie war höchstens ein paar Stunden hier draußen.«


    »Das bedeutet, dass das Schiff der Sammler keinen großen Vorsprung hat.«


    »Genau. Vorausgesetzt, das Mädchen war auf diesem Schiff, aber das ist wohl anzunehmen.«


    »In welche Richtung sind sie gefahren?« Jup blickte aufs Meer.


    »Wir sollten weiter Kurs auf ihren Stützpunkt halten«, entschied Stryke. »Wahrscheinlich wollen sie dorthin. «


    Jup betrachtete Dweega und nickte. »Aber wie kommt es, dass sie im Wasser gelandet ist?«


    »Hast du ihr Bein gesehen?«, fragte Dallog.


    Erst jetzt bemerkten die anderen, dass ein Bein des Mädchens verdreht und verwachsen war.


    »Das ist keine frische Verletzung«, fuhr Dallog fort. »Ich würde sagen, sie hat sie schon länger. Vielleicht wurde sie damit geboren.«


    Jups Gesicht verfinsterte sich. »Willst du damit sagen, dass die Drecksäcke das Mädchen wegen der Behinderung über Bord geworfen haben?«


    »Sie sind Sklavenhändler und können keine fehlerhafte Ware gebrauchen.«


    »Verdammt. Wo ist Spurral da nur hineingeraten?«


    »Sie haben keinen Grund, das Gleiche auch mit ihr zu tun«, beruhigte Stryke ihn.


    »Das können wir nur hoffen. Sie lässt sich aber nichts gefallen, und wenn sie die Entführer provoziert, dann …«


    »Sie ist klug, Jup. Sie wird schon wissen, wie sie sich zu verhalten hat.«


    Der Zwerg nickte, auch wenn er nicht wirklich überzeugt schien.


    »Wir fahren weiter«, entschied Stryke. »Gebt der Zwergin trockene Sachen und seht zu, dass sie etwas zu sich nimmt. Wenn sie wieder bei sich ist, kann sie uns vielleicht noch mehr erzählen.«


    Es wurde allmählich Zeit, die ersten Ruderer abzulösen, deshalb befahl Stryke, die Gelegenheit zu nutzen und die Männer auszuwechseln. Er wies Coilla an, auf dem anderen Boot seinem Beispiel zu folgen. Als frische Kräfte am Ruder saßen, fuhren sie rasch weiter.


    Einige Stunden vergingen, bis Dweega wieder zu sich kam. Zögernd berichtete sie ihnen, was sie über Spurral und Salloss Vant wusste.


    »Weißt du, wohin sie fahren?«, fragte Stryke sie.


    Das Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Wo sind sie jetzt?«


    »Ich kann nur ungefähr den Kurs angeben.«


    »Wirst du uns denn helfen, sie zu finden?«


    »Ich … ich habe Angst. Ich will nicht … zu diesem Mann zurück.«


    »Dieses Mal wird es anders laufen«, versprach Jup ihr. »Dir wird niemand mehr wehtun.«


    Sie blickte zwischen den Kriegern hin und her, zwischen den wettergegerbten, vernarbten Gesichtern, in denen entschlossene Augen funkelten. »Also gut.«


    »Wie weit liegen wir hinter ihrem Schiff?«, wollte Stryke wissen.


    »Möglicherweise sind sie näher, als wir dachten«, unterbrach Dallog. »Schaut nur.«


    Weit hinter ihnen war ein Schiff aufgetaucht. Wegen der Entfernung konnte man keine Einzelheiten erkennen, doch die weißen Segel waren deutlich auszumachen.


    »Ob sie das sind?«, fragte Jup mit belegter Stimme.


    »Nein«, widersprach Pepperdyne. »Das ist eine ganz andere Schiffsklasse.«


    »Was meinst du, Dweega?«, fragte Jup. »Erkennst du es?«


    »Er hat Recht. Das ist nicht das Schiff der Sammler, auf dem ich war.«


    »Wer sagt denn, dass sie nur ein Schiff haben?«, überlegte Dallog. »Es könnten durchaus mehrere sein.«


    »Das ist möglich«, stimmte Stryke zu. »Möglicherweise sind es sogar sehr viele Schiffe, weil es auf dieser Welt so viele Inseln gibt.«


    »Ich glaube nicht, dass es Sammler sind«, widersprach Pepperdyne. »Ich konnte das Schiff beobachten, während ihr das Mädchen versorgt habt. Es wechselt nicht die Geschwindigkeit und fällt nicht zurück, kommt aber auch nicht näher. Es behält die Peilung bei. Ich würde eher sagen, sie beschatten uns, wer auch immer das ist.«
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    Viele der gefangenen Zwerge waren aus ihrer Lethargie gerissen worden, als die Entführer Dweega brutal über Bord geworfen hatten. Doch sie kannten die Sammler und ihren schrecklichen Ruf schon lange. Die Zwerge waren erbost und bekümmert über Dweegas Verlust und wollten handeln, blieben jedoch ängstlich. Spurral bemühte sich, dies zu ändern.


    Nachdem sie und Kalgeck ausgepeitscht worden waren, tat beiden der wunde Rücken weh. Die Sammler kümmerten sich nicht weiter um sie, aber das erwartete auch niemand. Allerdings bemühten sich einige Mitgefangene, ihnen zu helfen. Die wenigen bescheidenen Habseligkeiten, die sie am Körper getragen hatten, hatten die Entführer ihnen weggenommen und ihnen nur ein paar Gegenstände gelassen, die sie für wertlos hielten, darunter gewisse Kräuter und Salben, 
     welche die Zwerge gern bei sich führten. Diese Mittel verschafften den Verletzten nun ein wenig Erleichterung, denn sie nahmen dem Schmerz die Spitze und beschleunigten die Heilung.


    Natürlich freute Spurral sich nicht über die Auspeitschung, doch war sie auf eine verdrehte Weise beinahe dankbar dafür. Die Schläge hatten ihre Rachsucht geweckt, und ihre Tapferkeit hatte ihr die Achtung der anderen Gefangenen eingetragen. Seitdem waren sie etwas empfänglicher für geflüsterte aufrührerische Worte. Auch Kalgeck schien dank seiner Bestrafung eine neue Entschlossenheit gefunden zu haben.


    Spurral leitete die anderen umgehend an, sich Waffen anzufertigen. Sie konnten nichts stehlen, was sich in Klingen verwandeln ließ, daher bastelten sie sich Keulen aus Holzresten. Aus Tuchstreifen bauten sie Schleudern, und aus den Abfalleimern der Besatzung stahlen sie Pfirsichkerne, die sie als Munition benutzen konnten. Das alles fiel vor allem deshalb nicht auf, weil die Sklavenhändler kaum auf sie achteten. Sie waren viel zu sehr daran gewöhnt, die Insel der Zwerge auszuplündern, ohne je auf Gegenwehr zu stoßen, und betrachteten ihre Gegner als ängstliche, schwache Kreaturen. Die Sammler waren selbstgefällig geworden, und das kam Spurral durchaus gelegen.


    Sie konnten nur nachts in ihrem primitiven Schlafsaal an den Waffen arbeiten. In der nahezu völligen 
     Dunkelheit waren sie vor allem auf ihr Tastgefühl angewiesen.


    Nachdem sie Wachen aufgestellt hatten, ließen sich Spurral und Kalgeck auf ihren groben Decken nieder und stellten hölzerne Beile her.


    »Wie sollen wir damit nur kämpfen?«, flüsterte Kalgeck, während er das primitive Ergebnis seiner Bemühungen hob.


    »Sie müssen nur einmal oder zweimal funktionieren, bis wir richtige Waffen haben.«


    »Oh, das ist wahr. Du weißt in der Tat viel über den Kampf, Spurral.«


    »Das liegt daran, dass ich oft gekämpft habe. Und du?« Sie wusste im Grunde, dass er keinerlei Erfahrung hatte.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Dann vertrau mir.«


    »Ich habe heute etwas gehört, das Vant gesagt hat.«


    »Was denn?«


    »Er sagte, wir wären bald da.«


    »Wie bald?«


    »Das hat er nicht erwähnt. Es kann aber nicht mehr lange dauern.«


    »Je eher wir zuschlagen …«


    »Wäre es nicht besser zu warten, bis wir unser Ziel erreicht haben? Dann können wir vielleicht fliehen. «


    »Nein. Wir wissen nicht, was uns erwartet, wenn wir 
     in einem Hafen angelegt haben. Hier haben wir es nur mit der Mannschaft zu tun.«


    »Nur?«


    »Hör zu, Kalgeck. Typen wie Salloss Vant beherrschen die anderen mit zwei Mitteln. Zuerst einmal mit Gewalt. Zweitens mit der Angst. Sie bauen darauf, dass ihre Opfer vor dem Angst haben, was sie tun könnten. Um die Sammler zu bezwingen, musst du deine Furcht überwinden.«


    »Das ist leichter gesagt als getan.«


    »Was ist das Schlimmste, was sie uns antun können? «


    »Uns töten?«


    »Das kommt darauf an, ob du den Tod schlimmer findest als Sklaverei und Not.«


    »Du siehst das nicht so.«


    »Ich will ebenso wenig sterben wie du. Noch weniger behagt mir allerdings der Gedanke, diese Dreckskerle weiterleben zu lassen.« Sie versuchte, im schwachen Licht, das durch die Ritzen fiel, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. »Bist du dabei?«


    Er zögerte kurz. »Ja«, sagte er dann.


    »Und die anderen?«


    »Die meisten wohl schon. Aber wir haben alle Angst.«


    »Das ist keine Schande, Kalgeck. Die Angst ist etwas, das wir überwinden müssen.«


    »Sogar du?« Er konnte es kaum glauben.


    »Natürlich.«


    »Du traust uns mehr Mut zu, als wir tatsächlich haben. Wir sind nicht gerade wegen unserer Tapferkeit berühmt.«


    »Der sogenannte Mut bedeutet nicht, dass man etwas ohne Angst tut. Er bedeutet vielmehr, etwas trotz der Angst zu tun. Zeige mir jemanden, der sich in einer Lage wie dieser nicht fürchtet, und ich zeige dir einen Dummkopf.«


    »Können wir denn hoffen, Hilfe zu bekommen? Ich meine, von den anderen, die mit dir vom Himmel gefallen sind?«


    Sie musste lächeln, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Ich weiß genau, dass Jup und die anderen alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um uns zu finden. Aber darauf können und dürfen wir uns nicht verlassen. Wir müssen davon ausgehen, dass wir allein sind.«


    »Was sollen wir denn nun tun?«


    »Wir müssen möglicht bald eine günstige Gelegenheit ergreifen. Sage allen Bescheid, dass sie sich bereithalten und auf mein Zeichen warten sollen.«


    



    Der Himmel bot eine atemberaubende Kulisse voller kristallklarer Sterne.


    Die nächtliche Dunkelheit hatte das Schiff, das die Boote der Vielfraße verfolgte, nicht abhalten oder ablenken können. Es blieb stets in gleicher Entfernung und änderte die Geschwindigkeit nicht. Offenbar hatte es keinerlei Schwierigkeiten, den richtigen Kurs 
     zu bestimmen, obwohl die Boote der Orks völlig unbeleuchtet waren. Auf dem Schiff brannte ein Licht, das sicherlich nicht von Laternen herrührte. Es war ein gespenstischer Schein, als trieben sich dort Geister herum.


    Pepperdyne, der das erste Boot dirigierte, hatte seit ihrem Aufbruch jeglichen Kontakt mit Standeven vermieden. Jetzt fühlte er sich aber doch verpflichtet, nach dem Mann zu sehen, den er wider besseres Wissen nach wie vor als seinen Herren betrachtete.


    Standeven hockte immer noch dort, wo er schon zu Beginn der Reise gesessen hatte, und hatte in der ganzen Zeit nur ein paar belanglose Worte mit den anderen gewechselt. Die Tatsache, dass er im beinahe überfüllten Boot allein saß, zeigte überdeutlich, was die Orks von ihm hielten. Als Pepperdyne sich zu ihm setzte, starrte er gerade das Schiff an, das sie verfolgte.


    »Was glaubst du, wer das ist?«, fragte er.


    Standeven zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Aber es ist offensichtlich, worauf sie es abgesehen haben.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Was ist denn das Wertvollste, was wir an Bord haben?« Er sah sich verstohlen um, ehe er flüsternd seine Frage selbst beantwortete. »Die Instrumentale! «


    »Woher sollten sie wissen, dass wir sie haben?«


    »Woher wusste es die Gruppe, die uns in Acurial angegriffen hat?«


    »Meinst du, sie sind es?«


    »Gut möglich. Oder jemand anders. Eigentlich ist es egal. Wichtig ist nur, dass sie um den Wert der Artefakte wissen.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Wir haben inzwischen ganz vergessen, welchen Wert sie darstellen.«


    »Ich dachte, wir hielten es für sinnvoll, uns von dieser Idee zu verabschieden.«


    »Nenne es nur sinnvoll. Ich sage dagegen, nur ein ausgemachter Narr kehrt einem solchen Vermögen einfach den Rücken.«


    »Du kannst doch nicht immer noch darauf spekulieren, sie zu stehlen. Dies ist eine Kriegertruppe aus Orks. Es ist der helle Wahnsinn.«


    »Wenn man bedenkt, welche Macht die Sterne besitzen und welche Reichtümer sie verheißen, dann ist es durchaus das Risiko wert.«


    »Angenommen, wir bekommen sie. Was dann?«


    »Wir benutzen sie, um diese elende Welt zu verlassen, und dann …«


    »Wie denn? Dazu brauchen wir auch Strykes Amulett, und er lässt die Kette oder die Sterne niemals aus den Augen.«


    »Es gibt immer Mittel und Wege, Pepperdyne.«


    »Ja, du willst einfach alles stehlen. Genau so, wie irgendjemand in Acurial Coillas Stern gestohlen hat.«


    Standeven schnitt eine Grimasse und hob die Stimme. »Wie oft soll ich dir noch sagen …«


    »Still! Halt den Mund. Wenn die anderen auch nur eine Ahnung hätten, was du denkst …«


    Einige hatten in der Tat bereits die Köpfe zu ihnen herumgedreht. Pepperdyne lächelte sie freundlich an. Als sie das Interesse verloren hatten, fuhr er leise fort: »Du vergisst etwas. Die verdammten Sterne funktionieren nicht richtig. Was willst du denn tun? Willst du sie behalten und darauf hoffen, dass sie uns irgendwann nach Hause bringen? Und wenn wir es wie durch ein Wunder schaffen, wie willst du deine Schulden bei Kantor Hammrik begleichen?«


    »Wer die Instrumentale hat, muss keine Schulden begleichen und erst recht nicht nach Hause zurückkehren. Wir könnten uns irgendwo eine angenehme Welt suchen. Vielleicht eine, wo die Eingeborenen so rückständig sind, dass wir über sie herrschen können. Wir könnten Könige sein, Pepperdyne.«


    »Hast du zu viel Salzwasser getrunken? Das ist doch verrückt.«


    »Nur für jemanden, der nicht mehr Fantasie als ein Wurm hat.«


    »Du bildest dir ja ganz schön viel ein. Ist dir eigentlich nie die Idee gekommen, dass diese Orks inzwischen unsere Freunde sind? Na ja, mindestens Kameraden. Willst du sie wirklich einfach so im Stich lassen?«


    »Vielleicht sind sie ja deine Freunde, aber wir hatten nichts als Ärger, seit wir mit ihnen zu tun haben. Sieh doch nur, was sie uns jetzt schon wieder eingebrockt haben.«


    »Wir versuchen, einer Kameradin zu helfen, die zu uns gehört. Das nennt man Treue, falls dir das Wort irgendetwas bedeutet.«


    »Es bedeutet, dass wir umkommen werden.«


    »Stryke sagt, er bringt uns nach Hause. Ich glaube ihm.«


    »Selbst wenn er Wort hält, er hätte immer noch die Instrumentale. Ich … wir müssen sie unbedingt bekommen. «


    »Vergiss es. Das sind vergebliche Hoffnungen.«


    Standeven hörte nicht mehr hin. Er legte den Kopf schief und starrte abwesend ins Leere, als konzentriere er sich auf irgendetwas.


    »Was ist?«, fragte Pepperdyne.


    »Hörst du es nicht?«


    »Was denn?«


    »Ich höre eine … eine Melodie. Sie ist ganz leise, aber es klingt so … als würde jemand singen. Da – hörst du es nicht auch?«


    Pepperdyne lauschte. Da war nichts außer dem Rauschen der Ruder, die durchs Wasser strichen, und hin und wieder einem gemurmelten Wort. »Nein, nichts.«


    »Du musst es doch hören.«


    »Da ist nichts. Es ist das Meer. Manchmal spielt es einem solche Streiche.«


    Standeven schien verwirrt. »Wirklich? Vielleicht hast du Recht. Ich kann … nein, jetzt höre ich es auch nicht mehr.«


    »Du hast letzte Nacht nicht genug geschlafen, genau wie wir anderen. Wahrscheinlich ist das die Erklärung, und es erklärt auch den Unsinn, den du erzählt hast.«


    »Ich kann immer noch klar denken«, gab Standeven empört zurück. »Ich vermag die Folgerichtigkeit darin zu erkennen, auch wenn du es nicht begreifst. Ich muss die Sterne bekommen. Sie wollen es so.«


    »Was? Komm zu dir, Standeven.«


    »Vor gar nicht so langer Zeit hättest du es nie gewagt, so mit mir zu reden.«


    »Das war damals. Jetzt läuft ein neues Spiel. Ich weiß nicht, was in deinem hinterhältigen Kopf vorgeht, aber eines weiß ich genau: Wenn du etwas Dummes tust, bist du allein.«


    »Das merke ich auch gerade«, erwiderte Standeven giftig.


    »Hör mal, ich werde auf keinen Fall …«


    Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass Stryke aufgestanden war und zu ihnen kam.


    »Alles klar?«, fragte der Ork.


    Vielleicht bildete Pepperdyne es sich nur ein, doch er glaubte, aus Strykes Frage eine Spur von Misstrauen herauszuhören. Einen Augenblick lang dachte er daran, Stryke zu offenbaren, was Standeven gerade gesagt hatte, doch er entschied sich dagegen.


    »Alles klar«, sagte er. »Kein Problem.«


    



    Auf dem Schiff der Sammler begann mit dem Morgengrauen ein weiterer Tag voll mühseliger Plackerei. Die 
     Zwerge mussten eilig ihr übliches Mahl aus altbackenem Brot und trübem Wasser zu sich nehmen. Dann wurden sie an Deck getrieben, wo sie blinzelnd antraten und für ihre Aufgaben eingeteilt wurden.


    Die Sklaventreiber hatten die Zwerge schon zu Beginn ihrer Gefangenschaft recht willkürlich in verschiedene Arbeitsgruppen eingeteilt und schienen es für den Rest der Fahrt dabei belassen zu wollen. Deshalb kamen Spurral und Kalgeck wieder in dieselbe Gruppe, was die Verschwörung erheblich vereinfachte. An diesem Morgen wurden sie in die Kombüse geschickt.


    Es war ein langer und nicht sehr breiter Raum, in dem trotz der frühen Stunde schon eine unbeschreibliche Hitze herrschte. An einer Seite stand eine Reihe von Öfen, die mit Holz befeuert wurden. Alle waren voll in Betrieb, und eine Reihe von Pfannen, Töpfen und Kesseln brodelte und dampfte darauf. Die beiden größten Öfen waren mächtigen Kesseln mit Wasser vorbehalten, in denen ein hockender Zwerg bequem Platz gefunden hätte.


    Auf den nicht eben sauberen Arbeitsflächen waren verschiedene Kochutensilien und Zutaten verteilt – vor allem Fisch, außerdem irgendein nicht sehr vertrauenerweckend aussehendes Fleisch, Räder von steinhartem Käse und staubtrockene Brotlaibe.


    In einem der Brote steckte ein Messer, andere Klingen waren nirgends zu sehen. Vermutlich hatten die Matrosen sie absichtlich versteckt und jenes eine dort übersehen.


    Spurral versetzte Kalgeck einen Stoß und blickte zum Messer.


    Als der Matrose, der sie beaufsichtigte, seine Aufmerksamkeit einem Kameraden zuwandte, der gerade zusammengestaucht wurde, flüsterte Spurral: »Kannst du ihn ablenken?«


    Kalgeck erschrak, dann fasste er sich und nickte.


    Als die Zwerge sich an ihre jeweiligen Aufgaben machten, schlich er zu einem Regal mit Steingut. Am Ende stand ein hoher Krug. Kalgeck warf einen ängstlichen Blick zu dem Matrosen, der ihm jetzt den Rücken kehrte. Dann langte er hoch und warf den Krug vom Brett. Er zerschellte mit einem lauten Krachen auf dem Boden.


    Es wurde totenstill, und der Matrose fuhr wütend herum. Dann marschierte er mit knallrotem Gesicht auf Kalgeck zu.


    »Was fällt dir eigentlich ein?«


    »Es war ein Versehen, ich wollte doch nur …«


    »Ein Versehen? Du ungeschicktes kleines Schwein.« Er holte aus und versetzte Kalgeck eine kräftige Ohrfeige. »Ich geb dir gleich dein Versehen.« Er schlug weiter auf den Kopf und die Schultern des Zwergs ein.


    Da alle anderen abgelenkt waren, schnappte Spurral sich rasch das Messer und schob es sich in den Ärmel. Die Klinge war kurz, aber rasiermesserscharf. Es tat gut, den kühlen Stahl auf der Haut zu spüren.


    Kalgeck musste immer noch Prügel von dem fluchenden Matrosen einstecken und hatte die Arme erhoben, 
     um sich zu schützen. Spurral bedauerte, ihn hineingezogen zu haben, und fragte sich, wann der Matrose endlich aufhören würde. Sie dachte gerade daran, das Messer jetzt schon einzusetzen, doch da hatte der Matrose seiner Wut offenbar genügend Luft gemacht und hörte auf. Er stieß einige farbenfrohe Beleidigungen aus und befahl Kalgeck, die Scherben aufzuräumen.


    Als er auf Händen und Knien herumrutschte, um die Trümmer einzusammeln, fing Kalgeck Spurrals Blick ein und zwinkerte ihr zu.


    Ihre Gruppe war abgestellt, um abzuwaschen, Lebensmittel zu holen und wegzubringen, aus dem Lager Feuerholz herbeizuschleppen, die Öfen zu versorgen und eine Reihe anderer Tätigkeiten zu verrichten. Bei keiner einzigen bekamen sie jedoch ein scharfes Werkzeug in die Hand, und sie durften auch keine Nahrung zubereiten. Die menschlichen Küchenhelfer übernahmen diese Arbeiten selbst, und Spurral fürchtete, es würde bald jemandem auffallen, dass ein Messer fehlte. Als es keinen Aufschrei gab, beruhigte sie sich jedoch wieder und nahm an, die Matrosen seien nicht aufmerksam genug, um es zu bemerken.


    So mühten sie sich den Morgen über ab. Die Entführer übertrugen ihnen eine beschwerliche Arbeit nach der anderen, und wenn die Zwerge Glück hatten, wurden sie nur mit Flüchen angetrieben. Hatten sie Pech, dann setzte es Tritte und Hiebe. Gegen Mittag durften sie aufs Deck hinaus, um etwas zu essen. Wie üblich 
     war ihr Essen sogar noch schlechter als das fade Zeug, das die Matrosen bekamen. Doch da die Gefangenen nach der anstrengenden Arbeit großen Hunger hatten, stopften sie sich voll.


    Während sie auf dem heißen Deck hockten und darauf warteten, dass ihre kurze Pause ein abruptes Ende finden würde, nickten einige ein. Andere unterhielten sich unter den missbilligenden Blicken der Entführer im Flüsterton, wieder andere saßen einfach nur erschöpft herum. Spurral und Kalgeck, die mit dem Rücken zur Reling saßen, konnte sich zum ersten Mal austauschen, seit sie das Messer gestohlen hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen.


    Er nickte. Die aufblühenden Blutergüsse schienen allerdings eine ganz andere Geschichte zu erzählen.


    »Tut mir leid, dass ich dir das eingebrockt habe«, fuhr sie fort.


    »Schon gut, das war es wert.«


    »Ja. Wir haben die erste echte Waffe.«


    »Ich habe inzwischen die hier geklaut.« Er öffnete unauffällig eine Hand, in der er vier oder fünf Nägel hatte. »Das ist ausgezeichnete Munition für die Schleudern. «


    Sie war beeindruckt. »Eine gute Idee.«


    »Wann legen wir los, Spurral? Alle sind bereit, so gut es eben geht. Sie warten nur noch auf dein Zeichen. «


    »Wir müssen den richtigen …«


    Kalgeck knuffte sie ans Bein und nickte in Richtung des Decks.


    Salloss Vant war dort erschienen. Es war sein erster Auftritt seit dem Vortag. Er kam in Begleitung zweier besonders grobschlächtiger Handlanger und wirkte ausgesprochen ungnädig. Der Kapitän schritt mit der katzenhaften Gewandtheit, die Spurral schon einmal an ihm beobachtet hatte, übers Deck und baute sich vor den Zwergen auf. Die anderen Matrosen umringten die Gefangenen.


    »Aufstehen!«, brüllte er.


    Die Zwerge erhoben sich widerstrebend.


    »Irgendjemand hat mein Vertrauen missbraucht«, sagte Vant.


    »Was für ein Vertrauen?«, meinte Spurral halblaut.


    »Als ihr an Bord gekommen seid, habe ich euch gebeten, euch eurem Schicksal zu ergeben«, fuhr er fort. »Anscheinend haben nicht alle von euch erkannt, wie weise mein Ratschlag war.« Er starrte sie böse an. »Ein Messer ist verschwunden.«


    Spurral hätte sich selbst einen Tritt versetzen können, weil sie angenommen hatte, der Diebstahl würde nicht auffliegen.


    »Anscheinend geht es eher los, als wir dachten«, flüsterte sie Kalgeck zu.


    Er riss die Augen auf und schob unauffällig eine Hand in das halbgeöffnete Hemd, um schnell eine Waffe ziehen zu können.


    Spurral bemerkte, dass einige Zwerge in der Nähe verstohlen in ihre Richtung blickten.


    »Ist jemand bereit, den Diebstahl zuzugeben und die Strafe auf sich zu nehmen?«, fragte Vant. Niemand sprach oder rührte sich. »Dann seid ihr nicht nur Feiglinge, sondern auch Dummköpfe. Genau, wie man es bei einem inzüchtigen Pack wie euch erwarten kann. Also werdet ihr jetzt alle für eure Unverschämtheit verprügelt. Wer heute Morgen in der Kombüse eingeteilt war, bleibt stehen. Ihr anderen, setzt euch wieder hin.«


    »Jetzt geht es los«, murmelte Spurral.


    Sie, Kalgeck und fünf, sechs andere blieben mehr oder weniger dicht beisammen wie ein paar aufrechte Getreidehalme auf einem Feld, das ein Sturm niedergelegt hatte.


    Vant musterte sie, und dann fiel sein Blick auf Spurral und Kalgeck. »Ihr zwei da«, grollte er böse. Dann, an seine Mannschaft gewandt: »Bringt sie her.«


    Zwei Matrosen näherten sich den stehenden Zwergen. Sie zogen nicht einmal ihre Waffen, denn sie nahmen an, es würde wie sonst auch keinerlei Widerstand geben.


    Einer kam geradewegs auf Spurral zu und grinste gehässig. Sie hielt die Arme hinter dem Rücken, damit er sie nicht sehen konnte, und ließ das gestohlene Messer aus dem Ärmel in ihre Hand gleiten.


    »Mach schon, Miststück«, knurrte er.


    Spurral stach schnell und entschlossen zu und traf 
     seinen Rumpf. Um sicher zu sein, wiederholte sie den Angriff noch zweimal. Der Mann verzog ebenso vor Überraschung wie vor Schmerzen das Gesicht und starrte den rasch wachsenden roten Fleck auf seinem Hemd an. Als seine Beine nachgaben und er zusammenbrach, packte sie sein Entermesser und zog es aus der Scheide. Als er aufs Deck prallte, wandte sie sich schon dem zweiten Mann zu. Auch dieser war völlig verblüfft. Sie nutzte sein Zögern aus und stach ihm die Klinge mit aller Kraft in den Leib. Auch er ging zu Boden.


    Tiefe Stille senkte sich über das Schiff. Gefangene und Matrosen starrten Spurral ungläubig und wie gebannt an. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, sie wäre allein, und keiner der anderen würde sie unterstützen.


    Dann aber rief Kalgeck: »Jetzt! Jetzt!«


    Schlagartig setzten sich die Zwerge in Bewegung und stießen laute Rufe aus.


    Auch die Männer schrien, und einige kreischten vor Angst. Spurral konnte beobachten, wie drei Zwerge über einen Matrosen herfielen und mit ihren behelfsmäßigen Beilen auf ihn einschlugen. Jemand entriss dem Mann das Schwert und richtete es gegen ihn. Ein anderer Matrose torkelte vorbei. Auf seinem Rücken hatte sich eine Zwergin festgeklammert, die unablässig mit einem erbeuteten Dolch auf ihn einstach. Wieder ein anderer sah sich von einem halben Dutzend Gefangenen hochgehoben. Sie warfen 
     den schreienden Mann über Bord. Einer der Handlanger, die Salloss Vant begleitet hatten, bekam eine Ladung aus einer Schlinge mitten ins Gesicht. Er sank zuckend auf die Knie. Überall herrschte das Chaos.


    Kalgeck hatte dem zweiten Mann, den Spurral erledigt hatte, das Entermesser abgenommen. Er war kein geübter Schwertkämpfer, wusste den Mangel jedoch durch wilde Entschlossenheit auszugleichen. Brüllend stürzte er sich auf eine Gruppe Matrosen, die schon von anderen Gefährten angegriffen wurde. Sie mussten zur Reling zurückweichen und hatten alle Mühe, die Zwerge abzuwehren.


    Die Zwerge hatten die Sammler überrumpelt, und so gerieten die Entführer rasch ins Hintertreffen. Spurral wusste jedoch, dass das Überraschungsmoment bald verspielt sein würde, wenn die Zwerge die Gelegenheit nicht auf der Stelle nutzten. Vant ging, wie ein Irrer mit dem Schwert fuchtelnd, auf die Zwerge los. Spurral beschloss, ihre Rechnung mit ihm zu begleichen.


    Sie war kaum sechs Schritte weit gekommen, da versperrte ihr schon ein Mannschaftsmitglied den Weg. Der Mann war mit einem Entermesser bewaffnet und beugte sich vor, um sie aufzuhalten. Spurral hätte lieber mit dem Stab gegen ihn gekämpft, konnte mit der Klinge jedoch ebenso gut umgehen wie mit jeder anderen Waffe. Außerdem war ihr Blutdurst erwacht. Sie griff an.


    Er war stark. Als ihre Klingen klirrend aufeinandertrafen, fuhr ihr der Ruck durch den ganzen Körper. Sie wechselten unnachgiebige Schläge, die so hart waren, als pralle Stein auf Stein. Obwohl Spurral als Zwergin nicht sehr groß war, bewegte sie sich gewandter als ihr Gegner und blieb außerhalb seiner Reichweite. Der Kerl war jedoch ausgesprochen stur und setzte verbissen nach. Außerdem gelang es ihm recht gut, ihre Hiebe abzuwehren; geschickt unterband er jeden ihrer Versuche, seine Deckung aufzubrechen.


    In dieser Pattsituation kam ihr das Glück zu Hilfe. Einige Zwerge hatten einen Matrosen in der Takelage bemerkt und mit ihren Schleudern unter Beschuss genommen. Als ihn die scharfen Geschosse trafen, verlor er den Halt, stürzte kreischend aufs Deck und landete mit einem lauten Krachen hinter Spurrals Gegner. Er drehte sich erschrocken um und ließ für einen Moment in seiner Wachsamkeit nach. Die kurze Ablenkung reichte aus.


    Spurral zögerte nicht länger. Sie stürmte los, das Entermesser vorgestreckt. Ihr Schwung trieb ihm die Klinge tief in die Brust. Wie ein nasser Sack fiel er rückwärts um und riss ihr dabei das Schwert aus der Hand. Sie stemmte den Stiefel auf die Brust des Toten und zog es wieder heraus.


    Dann richtete sie sich keuchend auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als sie aufblickte, stand Salloss Vant, mit einem blutigen Entermesser bewaffnet, direkt vor ihr.


    Er hatte das Gesicht zu einer dämonischen Fratze verzerrt. Seine Augen waren wie glühende Kohlen, und er konnte vor Wut kaum sprechen. »Du … wirst … jetzt … sterben.«


    »Versuch’s doch.« Sie bemühte sich sehr, ihm ihre Angst nicht zu zeigen.


    Er aber hatte genug geredet, stieß einen Schrei aus und griff an.
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    In seiner blinden Raserei vergaß Vant jegliche Fechtkunst, die er vielleicht einmal erlernt hatte, und ging wie ein wilder Stier auf Spurral los. Abgesehen von dem Entermesser fuchtelte er auch noch mit einem langen Dolch herum. Er schwenkte die Waffen wie ein besessener Jongleur, dass die Klingen nur so durch die Luft zischten.


    Spurral zog sich hastig zurück, blieb ständig in Bewegung und versuchte zu erahnen, wo und wie er als Nächstes zuschlagen würde. Wie sie bald herausfand, war das bei einem Gegner, der mit dämonischem Ingrimm kämpfte, praktisch unmöglich. So musste sie sich darauf beschränken, ihm weiterhin auszuweichen. Lange würde das jedoch nicht mehr gutgehen. Irgendwann musste sie sich ihm stellen.


    Der erste Schlag, den sie abwehrte, ließ sie taumeln. 
     Der zweite hätte sie beinahe niedergestreckt. Wieder zog sie sich zurück, immer nur ein paar Schritte auf einmal, und täuschte einen Angriff vor, der ihn auf dem falschen Fuß erwischen sollte. Doch sie musste sich rasch ducken, als seine Klinge über ihren Kopf hinwegpfiff.


    Im Hintergrund schrien und kreischten die Zwerge und Menschen, während ihre Klingen klirrten. Überall kämpften die Gefangenen jetzt gegen die Sammler an. Die Überraschung hielt doch länger an, als Spurral angenommen hatte, und die Inselbewohner wussten den Vorteil zu nutzen. Zahlreiche tote und verwundete Matrosen lagen schon auf dem Deck oder wehrten sich verzweifelt, während sie sich vor der Übermacht der Zwerge zurückzogen. Einige Mannschaftsmitglieder, die Nachtwache gehabt hatten, wurden nun, da der Aufstand begann, brutal aus dem Schlaf gerissen.


    Nicht, dass die Zwerge in jeder Hinsicht überlegen gewesen wären. Sie hatten es mit erfahrenen Piraten zu tun. Der Beweis dafür waren die vielen toten und verletzten Zwerge.


    Spurral hatte große Mühe, ihrem Gegner auszuweichen, der wie ein Wilder mit zwei Klingen gleichzeitig herumfuchtelte. Schon bewegte sie sich etwas langsamer, und ihre Arme wurden bleischwer. Bevor die Ermüdung sie vollends im Griff hatte, ergriff sie die Initiative, ging auf Vant los und schwenkte ihr Schwert wie eine Sichel.


    Nun musste er eilig ausweichen. Er war wendig genug, um ihrem niedrig geführten Streich zu entkommen. Doch seine Wut nahm noch zu, und er ging seinerseits sofort wieder zum Angriff über. Erneut kreuzten sie die Klingen, und wieder erschütterte der Schlag Spurral bis ins Mark.


    Es war kein ausgeglichener Kampf. Spurral musste sich rasch eine neue Strategie einfallen lassen, denn sonst wäre sie verloren. Ihr fiel ein, dass sie vielleicht nicht beeinflussen konnte, wie er kämpfte, während sie durchaus bestimmen konnte, wo sie gegen ihn antrat. Sie drehte sich um und lief fort. Er stieß einen wilden Schrei aus und stürmte hinterher.


    Sie rannte in einen der wenigen Bereiche des Schiffs, die ihr vertraut waren. Unterwegs musste sie über Leichen hinwegspringen und anderen Kämpfern ausweichen. Irgendwann versuchte ein Sammler, ihr den Weg zu versperren. Ohne langsamer zu werden, wehrte sie sein Entermesser ab und überließ ihn den drei Zwergen, die sich ihm von hinten näherten.


    Keuchend erreichte Spurral die halboffen stehende Tür der Kombüse und warf sie mit einem Tritt ganz auf. Vant war ihr dicht auf den Fersen. Erleichtert stellte sie fest, dass der Raum leer war. Sie eilte hinein, und im nächsten Augenblick polterte der Kapitän hinter ihr her.


    »Du kleines Biest!«, kreischte er. Ihm stand inzwischen der Schaum vor dem Mund. »Bleib stehen und nimm, was du verdient hast!«


    »Wenn du mich haben willst, dann musst du mich holen«, fauchte sie. Es war eine kühne Herausforderung, denn er stand zwischen ihr und dem einzigen Ausgang.


    Sie konnte nur hoffen, dass er in der Enge nicht richtig ausholen konnte. Möglicherweise hatte sie hier, da sie kleiner war, einen gewissen Vorteil. Hilfreich war auf jeden Fall, dass es in der Kombüse reichlich Waffen gab. Wurfgeschosse, um es genauer zu sagen. Sie schnappte sich einen eisernen Kochtopf und schleuderte ihn nach dem Kapitän. Der Wurf war zu kurz, der Topf fiel ihm klappernd vor die Füße. Vant beförderte ihn mit einem Tritt aus dem Weg und rückte weiter vor. Spurral bombardierte ihn mit allem, was ihr in die Finger fiel: Kessel, Pfannen, ein hölzerner Schlegel, Spieße, Flaschen, Schneidebretter und eine schwere Schöpfkelle. Mehrere Objekte trafen ihn, doch er schien die Schmerzen nicht einmal zu bemerken. Die einzige Wirkung bestand darin, dass er wenn möglich sogar noch wütender wurde. Sie fragte sich, ob ihn überhaupt irgendetwas aufhalten würde.


    Als sie keine Wurfgeschosse mehr hatte, machte sie sich auf seinen Ansturm gefasst. Ohne sich durch das zerbrochene Geschirr und die Utensilien auf dem Boden stören zu lassen, hielt Vant auf sie zu. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Ihr blieb auch kaum etwas anderes übrig, denn die hintere, fensterlose Wand der Kombüse war höchstens noch zehn Schritte hinter ihr.


    Spurral musste ihr Schwert mit beiden Händen führen, damit er es ihr mit seinen wuchtigen Hieben nicht einfach aus der Hand schlug. Mit letzter Kraft schaffte sie es gerade eben, seine Angriffe abzublocken, und konnte auf keinen Fall hoffen, einen Gegenangriff zu starten. Er drängte sie mit fast verächtlicher Leichtigkeit in die Defensive. Obwohl sie entschlossen war, nicht nachzugeben, zwang sie das Trommelfeuer seiner Schläge, immer weiter zurückzuweichen. Wenn sie erst mit dem Rücken an der Wand stand, würden ihre Aussichten, den Kampf zu überleben, verschwindend gering sein.


    Aus Verzweiflung erwächst Erfindungsgeist, oder manchmal wenigstens ein tollkühner Entschluss. Was sie aus dem Augenwinkel bemerkte, und die Idee, die es ihr eingab, hätte in beide Rubriken gepasst. Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit den beiden größten Öfen. Die Feuer waren vor kurzer Zeit geschürt worden, und das Wasser in den riesigen Kesseln brodelte heftig. Die Dampfschwaden, die dort aufstiegen, zogen sich durch die ganze Küche. An den Wänden rann sogar Kondenswasser herab, und von der Decke tropfte es.


    Was Spurral sich ausgedacht hatte, konnte ihr selbst ebenso sehr schaden wie Vant, und sie war sich nicht sicher, ob sie behände genug war, um sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Dennoch tat sie es.


    Sie zog, so fest sie konnte, das Schwert herum, zielte aber nicht auf den Kapitän, sondern auf einen der Kessel. 
     Sobald sie getroffen hatte, sprang sie blindlings zurück und prallte im gleichen Augenblick auf den Boden, als der Kessel vom Herd kippte und das siedende Wasser über ihren Gegner entleerte.


    Vant kreischte vor Schmerz, ließ beide Klingen fallen und sank auf die Knie. Von seiner nassen Kleidung stieg Dampf auf. Seine Haut war im Nu verbrüht, schon entstanden die ersten Blasen. Ein paar Tropfen des kochenden Wassers hatten auch Spurral getroffen. Es brannte teuflisch auf der Haut. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie sich der Kapitän fühlte.


    Seine Schreie trafen sie wie Messerstiche. Spurral war sicher, dass es auf dem ganzen Schiff zu hören war. Dann brach er zusammen und wand sich stöhnend.


    Sie richtete sich auf und betrachtete ihn. Das Wasser hatte auch sein Gesicht verbrüht und bis fast zur Unkenntlichkeit entstellt. Es roch nach gekochtem Fleisch.


    Spurral war nicht sicher, ob die Verbrennungen schlimm genug waren, um ihn zu töten, doch falls dem so war, würde es gewiss ein langsamer, qualvoller Tod sein. Sosehr sie Salloss Vant und alles, was er darstellte, auch hasste, so empört sie auch über die Demütigungen war, denen er sie unterworfen hatte, sie wollte nicht sadistisch sein.


    Irgendwo hatte sie ihr Entermesser verloren. Es lag am Ofen, dessen Feuer durch den Guss erloschen war. Die Klinge war zerbrochen, vermutlich hatte sie den 
     Zusammenprall mit dem Kessel nicht überstanden. So hob sie Vants großes Messer auf.


    Er wand sich und wollte wohl etwas sagen oder fluchen, bekam aber kein verständliches Wort heraus. In seinen Augen glomm allerdings immer noch die alte Bosheit. Er ließ sich nicht anmerken, ob er Spurral erkannte, als sie sich über ihn beugte.


    Sie fasste das Messer mit beiden Händen, hob es hoch und trieb es ihm ins Herz.


    Danach fand die Welt allmählich zu ihrer gewohnten Ordnung zurück. Erst jetzt bemerkte sie den muffigen Geruch des erloschenen Feuers. Auch hörte sie nun wieder den Lärm, der auf dem Schiff herrschte – ferne Schreie, trampelnde Füße, klirrende Klingen.


    Jemand riss die Tür auf, mehrere Gestalten stürmten herein. Sie hob Vants Entermesser und erkannte, dass es Kalgeck und zwei oder drei andere Zwerge waren.


    Sie starrten erst Vants leise dampfenden Leichnam und dann Spurral an und rissen mit einem Ausdruck, der zwischen Unglauben und Bewunderung schwankte, die Augen weit auf.


    »Bei allen Göttern«, flüsterte Kalgeck. »Ist dir auch nichts passiert, Spurral?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie steht es da draußen?«


    Er riss sich von Vant los. »Wir haben die meisten Sammler erledigt. Ein paar halten sich noch.«


    »Die werden bald den Mut verlieren, wenn sie erfahren, dass ihr Anführer tot ist. Schaffen wir ihn hinaus, damit sie es sehen.«


    Sie schleppten den Toten nach draußen, wobei sie eine feuchte Schleifspur hinterließen, und legten ihn aufs Deck. Das Messer steckte noch in seiner Brust.


    Inzwischen hatte sich ein Patt ergeben. Die Mehrheit der Sammler, die noch nicht aufgegeben hatten, drängten sich auf der Brücke. Doch der Besitz des Steuerruders bedeutete nichts, da die Zwerge fast das gesamte Schiff und vor allem die Takelage in Besitz genommen hatten. Ohne Kontrolle über die Segel konnte das Schiff nicht manövrieren.


    Als die letzten Sammler Vants Leichnam sahen, verflog ihre Entschlossenheit. Die Zwerge versicherten ihnen, dass ihnen nichts geschehen würde. Ob sie dies glaubten oder nicht, den Matrosen blieb nichts anderes übrig, als sich zu ergeben.


    Die Inselbewohner hatten nun zwanzig körperlich unversehrte und etwa ein Dutzend verwundete Gefangene, die sie unter Deck in das Gefängnis scheuchten, in dem sie vorher selbst gehockt hatten.


    Als die Gefangenen hinabstiegen, sagte Spurral: »Es sieht so aus, als hättet ihr jetzt selbst ein paar Sklaven. «


    »Das ist nicht unsere Art«, widersprach Kalgeck.


    »Das ist lobenswert. Also Geiseln, um die Sammler davon abzuhalten, euch noch einmal heimzusuchen. «


    »Ich dachte, wir könnten sie vielleicht gegen einige von unserem Volk eintauschen, die sie früher mitgenommen haben.«


    »Das ist eine gute Idee.«


    »Immer vorausgesetzt, wir finden sie. Das könnte schwierig werden.«


    »Ich weiß. Aber ihr solltet dies als eine günstige Gelegenheit sehen.«


    »Warum?«


    »Ihr könntet eure alte Heimat verlassen. Es gibt eine ganze Welt, die ihr erkunden könnt. Die Furcht hat euch auf eurer Insel ebenso sicher festgehalten, wie die Entführer es auf dem Schiff getan haben.«


    So hatte Kalgeck es noch gar nicht betrachtet. »Ja«, meinte er traurig. »Vielleicht sollten wir das tun.«


    Als sie ein Platschen hörten, drehten sie die Köpfe herum. Die Zwerge warfen die toten Menschen über Bord.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass wir sie besiegt haben«, sagte Kalgeck. »Es scheint … es kommt mir so unwirklich vor.«


    »Wir haben es geschafft, weil sie nicht damit gerechnet haben. Das ist eine gute Lektion. Vergesst sie nicht.«


    »Wir haben es nur deinetwegen geschafft. Wärst du nicht gewesen …«


    »Nein, ihr habt es selbst vollbracht. Ihr musstet nur begreifen, dass ihr dazu fähig seid und eure Angst überwinden könnt.«


    »Es hatte seinen Preis.« Er nickte in Richtung der toten Zwerge, die mit Laken verhüllt auf dem Deck lagen.


    »Die Freiheit hat immer ihren Preis, Kalgeck. Hoffentlich gelangt ihr zu der Überzeugung, dass es richtig war, diesen Preis zu bezahlen.«


    »Was tun wir jetzt?«


    »Wir segeln zu eurer Insel.«


    »Wie denn? Wir verstehen ein wenig von der Seefahrt, aber wir bleiben immer dicht an der Küste und fahren vor allem mit Kanus.«


    »Wir werden schon zurechtkommen. Wenn nötig, können wir auch ein paar Menschen dazu bringen, uns zu helfen.«


    »Ob sie dazu bereit sind?«


    »Welche anderen Möglichkeiten haben sie schon? Wollen sie vielleicht ewig mit uns auf dem Meer treiben? Wir können ihnen jedenfalls erklären, dass ihr Leben davon abhängt.«


    Er lächelte. »Genau.«


    »Du lernst schnell. Aber jetzt lass uns aufbrechen, ja? Es gibt da jemanden, dessen Gesellschaft ich vermisse. «


    



    Jup war in seiner Melancholie versunken. Die meiste Zeit stand er allein im Bug und hielt Ausschau nach einem Segel oder sonst etwas, das ihm neue Hoffnung schenken mochte.


    Stryke legte ihm eine schwielige Hand auf die Schulter. »Es bringt doch nichts, wenn du immer nur brütest. «


    »Was soll ich sonst tun?«


    »Du könntest dich ans Ruder setzen, wenn wir das nächste Mal wechseln. So kannst du deine Sorgen durch Arbeit vergessen.«


    Jup lächelte ironisch. »Das mag ich so an euch Orks. Ihr seht immer alles so … so praktisch. Aber manchmal ist es schwer, Gefühle zu unterdrücken.«


    »Du wirst schon wieder munter werden, sobald wir auf die Sammler treffen.«


    »Glaubst du, wir holen sie ein?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Danke.« Der Zwerg beäugte seinen Hauptmann. »Wahrscheinlich denkst du jetzt, ich wäre viel zu verweichlicht. «


    »Nein.«


    »Wir Zwerge tun uns fürs ganze Leben zusammen. Spurral zu gewinnen und dann wieder zu verlieren …«


    »Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn Thirzarr oder den Kindern etwas zustoßen würde.«


    »Sie ist sicher eine gute Gefährtin, deine Thirzarr. Ich wünschte, ich könnte sie mal kennenlernen.«


    »Ihr würdet euch gut verstehen. Ihr seid euch sogar etwas ähnlich.«


    »Inwiefern?«


    »Ihr seid beide so störrisch wie ein Maultier.«


    Calthmon, ein Veteran der Vielfraße, rief etwas vom Ruder herüber. »Sie schließen zu uns auf!« Er deutete auf das geheimnisvolle Schiff, das sie verfolgte.


    »Er hat Recht«, bestätigte Pepperdyne. »Sie fahren schneller.«


    Stryke rief zum zweiten Boot hinüber: »Habt ihr das gesehen?« Er deutete auf das Schiff.


    »Haben wir!«, rief Coilla zurück. »Was sollen wir tun?«


    »Verdoppelt die Schlagzahl und entfernt euch ein Stück.«


    »Weglaufen?«, rief Haskeer. »Seit wann weichen wir einem Kampf aus?«


    »Wenn es die sind, denen wir in Acurial begegnet sind, dann will ich ihre Magie nicht in einem offenen Boot zu spüren bekommen«, erwiderte Stryke. »Jetzt beeilt euch!«


    Alle griffen zu den Rudern, und die Boote beschleunigten und entfernten sich voneinander.


    »Sie holen weiter auf!«, warnte Dallog.


    Pepperdyne sah sich um. »Bei diesem Tempo haben sie uns im Handumdrehen eingeholt.«


    »Können wir sie nicht abhängen?«, fragte Stryke.


    »Sie haben viel bessere Segel. Ich kann nur vorschlagen, dass wir in verschiedene Richtungen fahren, damit sie uns nicht alle gleichzeitig treffen können. «


    Stryke dachte darüber nach. »Nein. Wenn wir kämpfen müssen, dann tun wir es gemeinsam.«


    Mit geblähten Segeln kam das Schiff unaufhaltsam näher. Schließlich wurde es langsamer und ragte hoch über ihnen auf. Da es sinnlos war, weiter die Muskelkraft zu verschwenden, gab Stryke den Befehl, die Ruder einzuholen. Allerdings wies er die Truppe an, 
     sich bereitzuhalten, um im Bedarfsfall sofort weiterzufahren.


    »Was jetzt?«, fragte Jup. Er betrachtete die mächtige Holzwand, die sich vor ihnen erhob.


    An der Reling erschienen einige Gestalten und blickten auf die Boote herab. Sie gehörten verschiedenen Rassen an und waren den Orks bereits bekannt.


    »Ja, sie sind es«, bestätigte Dallog. »Die Truppe aus Acurial. Da ist auch die Elfenfrau, die sie anführt.«


    »Achtung, Vielfraße!«


    »Was wird das jetzt?«, rief Jup.


    »Hier spricht Pelli Madayar.«


    »Warum ist das so laut?«, wunderte sich Dallog.


    »Sie hat ihre Stimme auf unnatürliche Weise verstärkt«, vermutete Pepperdyne.


    »Wahrscheinlich magisch«, stimmte Stryke zu.


    »Hört zu, Vielfraße! Wir müssen uns unterhalten.«


    »Worüber?«, rief Stryke zurück.


    »Über das Thema, das ich schon in Acurial zur Sprache gebracht habe.«


    »Sie hat es wieder auf die Sterne abgesehen«, meinte Jup.


    Stryke nickte. »Du hast die Antwort bereits bekommen«, rief er zurück. »Daran hat sich nichts geändert. «


    »Ich muss darauf bestehen, dass wir verhandeln. Geht längsseits und kommt an Bord.«


    »Keinesfalls!«


    »Soll ich lieber zu euch hinunterkommen, um meinen guten Willen zu beweisen?«


    »Du kapierst es einfach nicht, was? Es gibt nichts zu bereden.«


    »Eine Weigerung ist nicht hinnehmbar, Hauptmann Stryke. Wenn ihr nicht verhandelt, muss ich verlangen, dass ihr uns die Artefakte aushändigt.«


    »Verlangen? Zur Hölle mit ihr!«, fluchte Haskeer laut genug, dass es alle hören konnten.


    »Für wen hält die sich eigentlich?«, fügte Coilla zornig hinzu.


    »Ruhig!«, warnte Stryke sie. Dann rief er zu Pelli Madayar hinauf: »Wir haben es dir schon einmal gesagt. Mit Forderungen kommst du bei uns nicht weiter. «


    »Dann übernehmen wir keinerlei Verantwortung für die Konsequenzen eurer Halsstarrigkeit.«


    »Warum kann die nicht normal reden wie jeder andere auch?«, grollte Haskeer.


    »Gib den anderen Bescheid, dass sie sich bereithalten sollen«, sagte Stryke halblaut zu Dallog.


    »Dies ist die allerletzte Warnung, Vielfraße«, fuhr Pelli fort. »Ich möchte euch dringend raten, die Waffen zu strecken und mit uns zu verhandeln.«


    »Los!«, brüllte Stryke. »An die Ruder! Zieht durch!«


    Die Ruderer legten sich ins Zeug, und die Boote entfernten sich vom Schiff. Stryke war kein Seemann, doch er wusste, dass ein Segelschiff nicht auf die gleiche Weise beschleunigen konnte wie seine Boote. Er hoffte 
     nur, dass sie genügend Vorsprung herausholen würden, um den Verfolgern zu entkommen.


    Doch das Corps der Torhüter musste sie nicht verfolgen.


    Die Orks hatten gerade erst den Schatten des Schiffs verlassen, als die Luft knisterte. Ein blendend heller Strahl schlug genau zwischen den beiden Booten ein. Direkt danach folgten weitere rote, purpurne und grüne Lichtbalken. Alle kamen den Booten nahe, trafen aber wie der erste nur das Wasser. Das Meer kochte, wo die Strahlen auftrafen. Dampfwolken stiegen auf.


    »Sind das Warnschüsse?«, überlegte Pepperdyne.


    »Entweder das, oder sie sind lausige Schützen«, gab Stryke zurück.


    Kaum hatte er es ausgesprochen, da traf eine Feuerlanze das Heck des von Coilla kommandierten Bootes. Der Strahl streifte das Dollbord und durchtrennte ein Ruder. Es war ein sauberer Schnitt. Der Aufprall brachte das ganze Boot zum Schaukeln.


    »Zur Hölle damit«, fluchte Stryke. »Wenn wir uns eine volle Ladung fangen, sind wir erledigt.«


    »Was jetzt?«, fragte Jup.


    »Wir zahlen es ihnen mit gleicher Münze heim.« Er rief den Befehl laut genug, damit er auch auf dem zweiten Boot zu verstehen war.


    Stryke war so vorausschauend gewesen, in den Booten jeweils eine annähernd gleichgroße Zahl guter Bogenschützen unterzubringen. Der Befehl, den er gab, hätte einem Außenstehenden nichts gesagt. Die Orks 
     aber wussten sofort, welche Strategie sie anwenden sollten.


    Sie nahmen Pfeile heraus, deren Spitzen mit geteerten Tuchstreifen präpariert waren. Dann schlugen sie Funken und entzündeten die Munition. Auf Strykes Zeichen schossen sie aufs Schiff – allerdings nicht auf die Wesen an Bord, sondern auf die Segel. Die meisten der brennenden Geschosse fanden ihr Ziel und entzündeten das Tuch. Wenig später gingen die Segel in Flammen auf. An Deck liefen mehrere Gestalten aufgeregt herum.


    »Jetzt aber los!«, rief Stryke.


    Die Boote fuhren weiter. Die Segel brannten inzwischen lichterloh. Vom Schiff zuckten einige weitere Energielanzen herüber, fanden jedoch kein Ziel.


    »Darüber müssen sie erst einmal nachdenken«, meinte Jup.


    »Im Augenblick haben wir Ruhe«, stimmte Stryke zu. »Ich glaube aber nicht, dass sie sich so leicht geschlagen geben. Los doch, Ruderer! Legt euch ins Zeug!«


    Sie brauchten nicht lange, um sich ein gutes Stück vom brennenden Schiff zu entfernen. Trotzdem gönnte Stryke ihnen keine Pause. Er wollte so weit kommen, wie es nur möglich war.


    »Wie schätzt du den Schaden auf unserem anderen Boot ein?«, fragte er Pepperdyne.


    »Das ist schwer zu sagen. Von hier aus sieht es nicht sehr schlimm aus. Es ist nicht leckgeschlagen, und das 
     ist das Wichtigste. Wir können es sicher leicht reparieren, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«


    »Gut.«


    Die ganze Zeit über hatte Standeven genau das getan, was von ihm erwartet wurde. Er hatte den Kopf eingezogen und sich bedeckt gehalten. Jetzt stand er auf und ging vorsichtig zu Stryke und Pepperdyne.


    Als Stryke ihn bemerkte, sagte er: »Ach, kommst du etwa, um uns zu helfen?«


    »Nein«, erwiderte Standeven, als hätte er die sarkastische Frage ernst genommen. »Ich habe mich nur gefragt …«


    »Spuck’s schon aus.«


    »Ich wollte mich nur vergewissern, dass die Instrumentale sicher verwahrt sind.«


    Stryke funkelte ihn an. »Was?«


    »Sie sind doch sicher, oder?«


    »Was, zur Hölle, geht dich das an?«


    »Es betrifft uns alle. Sie sind unsere einzige Möglichkeit, wieder nach …«


    »Sie sind sicher.« Unwillkürlich tastete Stryke nach der Gürteltasche.


    »Bist du auch ganz sicher, dass …«


    »Warum auf einmal das Interesse? Was geht es dich an?«


    »Wie gesagt, wir …«


    »Hör nicht auf ihn, Stryke«, schaltete sich Pepperdyne ein. »Aus ihm spricht nur die Angst einer schwachen Seele.«


    Standeven warf ihm einen giftigen Blick zu.


    »Vielleicht könnte er in Zukunft seine Ängste für sich behalten und es mir überlassen, auf die Sterne aufzupassen. «


    »Aber gewiss, Hauptmann.« Standeven zerfloss beinahe vor Unterwürfigkeit. »Ich will es ja auch gar nicht anders.« Damit drehte er sich um und kehrte zu seinem Platz zurück.


    Pepperdyne wich Strykes fragendem Blick aus.

  


  
    

    21


    
      [image: e9783641078805_i0023.jpg]

    


    Es gab kaum etwas, das Jennesta mehr genoss als Gemetzel und Brandstiftung.


    Nachdem sie Ersteres ausgekostet hatte, dachte sie über den zweiten Punkt nach.


    Der Überraschungsangriff, den sie mit überwältigenden Kräften und der Unterstützung ihrer Magie geführt hatten, war ein voller Erfolg gewesen. Jetzt brannte die Siedlung. Einige Kreaturen kämpften noch, wie es bei dieser Art zu erwarten war, doch es handelte sich nur noch um isolierte Widerstandsnester. Da das Lager im Randbereich lag, hatte es hier ohnehin nicht viele gegeben, die es verteidigen konnten. Sogar Jennesta hätte gezögert, ehe sie sich in eine dichter bevölkerte Region gewagt hätte.


    Sie hatte strikte Anweisungen gegeben, nach welchen Kreaturen ihre Anhänger suchen sollten und wer 
     auf jeden Fall lebendig zu ergreifen war. Die anderen waren ihr egal.


    Jetzt aber wurde sie ungeduldig. Diejenigen, die sie gesucht hatte, waren immer noch nicht gefunden. Ihre Untertanen würden sich mit Schrecken an diesen Tag erinnern, falls sie persönlich eingreifen musste. Viele waren nach dem Übergang noch sehr benommen, doch damit waren sie in Jennestas Augen eher Schwächlinge als Not leidende Geschöpfe, denen man etwa helfen müsste. Sie verbrachte die Wartezeit damit, sich einige besonders interessante Bestrafungen auszudenken.


    Ein nervöser Offizier riss sie abrupt aus ihren Tagträumen. Wie alle anderen, die ihre Köpfe behalten wollten, übermittelte auch er ihr zuerst die guten Nachrichten. Die wichtigste Beute war in ihren Händen, auch wenn mehrere von Jennestas Anhängern ums Leben gekommen waren und eine erschreckend große Streitmacht eingesetzt worden war. Die weniger gute Nachricht lautete, dass die beiden andere Ziele, die jüngeren, entkommen waren.


    Jennesta brachte ihren Zorn über diesen nicht eben perfekten Ausgang zum Ausdruck, doch der Zweck dieser Übung war vor allem der, dem Offizier das zu geben, was zu bekommen er ohnehin erwartete. In Wirklichkeit war sie ganz zufrieden. Das wichtigste Opfer hatten sie gefunden.


    Das gefangene Wesen wurde zu ihr gebracht. Es war gefesselt und wurde bewacht, und doch mussten mehrere 
     ihrer untoten Wächter, darunter auch Hacher, gut aufpassen, um es in Schach zu halten. Das Wesen gab sich überheblich und spuckte sogar vor Jennesta aus, als diese sich näherte. Dafür ließ sie es verprügeln.


    Sobald das Biest behandelt war und das Feuer, die Brände und das Blutvergießen draußen etwas nachließen, machte Jennesta sich an die Arbeit.


    



    Spurral sollte Recht behalten. Die gefangenen Sammler waren durchaus bereit, bei der Bemannung des Schiffs mit den Zwergen zusammenzuarbeiten. Allerdings bekamen sie keinerlei Spielraum, um irgendwelchen Ärger zu machen. Zweifellos hofften die Gefangenen, am Ende nachsichtig behandelt zu werden.


    Das Selbstvertrauen der Zwerge war enorm gestiegen, nachdem sie ihre ehemaligen Peiniger festgesetzt hatten. Das Verhältnis zwischen den noch lebenden Sammlern und ihren einstigen Gefangenen war kaum herzlich zu nennen, bisher hatte es jedoch keine nennenswerten Streitigkeiten gegeben.


    Als das Schiff zur Insel der Zwerge zurückkehrte, stellte sich allmählich sogar etwas wie Normalität ein.


    Spurral und Kalgeck standen auf der Brücke und sahen den Zwergen und Sammlern zu, die die Segel trimmten.


    »Warum müssen wir denn nun langsamer fahren?«, fragte Spurral. Jede unnötige Verzögerung reizte sie zum Zorn.


    »Die Sammler haben es uns erklärt«, entgegnete Kalgeck. »Und hier haben wir die Unterlagen.« Er klopfte auf Vants Seekarten, die vor ihnen ausgebreitet waren. »Im Augenblick fahren wir noch in tiefem Wasser. In sehr tiefem sogar. Doch bald wird es flach. Da unten gibt es ein Riff oder so etwas, durch das wir vorsichtig manövrieren müssen.«


    »Warum können wir nicht darum herumsegeln?«


    »Das würde die Reise beträchtlich verlängern, und wir müssten außerdem durch Gewässer mit gefährlichen Strömungen fahren.«


    »Na, wunderbar«, seufzte sie. »Was tun wir jetzt?«


    »Wir tasten uns langsam weiter und messen die Wassertiefe. Schau her.« Er deutete zur Reling, wo eine Gruppe von Zwergen neben einer dicken Seilrolle mit einem Bleigewicht am Ende bereitstand. Knoten im Seil zeigten, wie tief das Lot sank.


    Als das Schiff nur noch träge dahintrieb, warfen sie die Leine über Bord und konnten sie fast vollständig auslassen, ehe sie den Grund erreichte.


    »Wie tief ist das?«, fragte Spurral.


    »Das müssten etwa fünfzig Faden sein«, erklärte Kalgeck. »Keine Gefahr.«


    Das Schiff schlich weiter, während die Sonne über den azurblauen Himmel wanderte. Sie warfen regelmäßig das Lot aus, doch es veränderte sich nichts.


    Spurral wurde immer ungeduldiger, je länger sie dahinkrochen. »Werden wir denn jemals die flache Stelle erreichen, Kalgeck?«


    »Nach der Karte müssten wir schon mitten darin sein.«


    »Das sollte mal jemand dem Meer erklären.«


    »Die Karten sind nicht immer genau, sagen die Sammler. «


    »Hoffentlich sehen wir bald …«


    Sie wurde von den Zwergen mit dem Senkblei unterbrochen, die plötzlich aufgeregte Rufe ausstießen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kalgeck.


    »Das werden wir gleich sehen.« Spurral war schon zur Leiter unterwegs, um aufs Deck hinunterzuklettern.


    Als sie unten ankamen, hielt einer der Zwerge das Ende des Seils hoch. Es war durchtrennt, und das Blei war verschwunden.


    »Wie ist das passiert?«


    »Keine Ahnung«, antwortete der junge Zwerg mit dem Seil. »Was es auch war, es ist in zwölf Faden Tiefe passiert.«


    Kalgeck untersuchte das Seil. »Sieht aus wie durchgeschnitten oder …«


    »Oder was?«, fragte Spurral.


    »Wahrscheinlich hat es sich nur irgendwo verfangen. «


    »Dann lass es uns noch einmal versuchen.«


    Sie holten eine andere Seilrolle und befestigten ein neues Gewicht daran. Dann warfen sie die Leine über Bord, und ein Zwerg bekam die Aufgabe, die Markierungen laut abzuzählen.


    »Ein Faden … zwei …«


    »Jetzt wird sicher nichts mehr passieren«, meinte Kalgeck.


    »Ja, hoffen wir’s.« Spurral war eine gewisse Unsicherheit anzumerken.


    »… vier Faden … fünf … sechs …«


    »Es war sicher nur ein dummer Zufall.«


    »Hm.«


    »… elf … zwölf … dreizehn …«


    »Dieses Mal scheint es zu klappen.« »Dieses Mal scheint es zu klappen.«


    »Gut. Vielleicht können wir dann einfach weiterfahren und …«


    Auf einmal spannte sich das Seil, dann bewegte es sich schnell hin und her. Hätten es nicht mehrere Zwerge gepackt, dann wäre das Ende über Bord gezogen worden. Sie hielten verbissen fest, während ihnen das Seil schmerzhaft durch die Hände glitt. Kalgeck, Spurral und die anderen packten mit an und hatten gemeinsam immer noch Mühe, es zu halten.


    »Wir verlieren es!«, warnte Spurral.


    »Es muss sich irgendwo verfangen haben«, meinte Kalgeck.


    »Warum bewegt es sich dann so schnell?«


    Wieder pendelte das Seil von links nach rechts und zurück und wand sich in ihren Händen wie ein Lebewesen. Kalgeck rief um Hilfe. Drei weitere Zwerge kamen und packten das Seil. Jetzt hingen nicht weniger als neun von ihnen daran, doch das bizarre Tauziehen ging weiter.


    Auf einmal war es abrupt zu Ende. Ohne Vorwarnung erschlaffte die Leine so plötzlich, dass sich alle aufs Hinterteil setzten. Eilig rappelten sie sich wieder auf und holten das Seil ein. Dieses Mal gab es keinen Widerstand. Abermals war die Leine durchgeschnitten.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Spurral.


    Kalgeck blies auf seine geröteten Handflächen. »Vielleicht hat es sich an einem Schiffswrack verfangen.«


    »Ein Wrack, das sich bewegt?«


    »Da unten gibt es starke Strömungen. Möglicherweise …«


    Ein lauter Knall erschütterte das ganze Schiff. Er kam irgendwo von unten. Gleich darauf gab es einen zweiten, lauteren und noch stärkeren Aufprall. Das Schiff bebte und legte sich schräg, bis die Zwerge fast das Gleichgewicht verloren.


    Irgendjemand rief und deutete aufs Meer. Keinen Pfeilschuss entfernt brodelte und wogte die Meeresoberfläche. Das Wasser war weiß vor Schaum.


    »Was, zur Hölle, ist das?«, wollte Spurral wissen.


    Einer der gefangenen Sammler, der in der Nähe eine langweilige Arbeit verrichtet hatte, kam zur Reling. Ängstlich starrte er auf das brodelnde Wasser.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte Spurral ihn.


    Er nickte, schien aber unfähig, es auszusprechen.


    »Nun?«, bohrte sie.


    »Die Kraken«, flüsterte er.


    »Was ist das?«


    Der Mensch antwortete nicht. Sie wandte sich an die Übrigen. Kalgeck war erbleicht, und auch die anderen Zwerge in Hörweite hatten jegliche Farbe verloren.


    »Kalgeck?«, drängte sie. »Kalgeck!«


    Er riss sich vom aufgewühlten Wasser los. »Wir haben Geschichten gehört. Die Kraken sind die Herren der Tiefe. Viele sagen, sie seien Götter. Sie können jedes Schiff zerquetschen, egal wie groß, oder es in den Abgrund ziehen.«


    »Um das zu tun, müssten sie … gigantisch sein.«


    »Es heißt, sie seien größer als manche Insel.«


    »Aber du hast noch nie eines dieser Wesen mit eigenen Augen gesehen?«


    »Nein … bis heute nicht.« Er starrte über ihre Schulter hinweg.


    Sie drehte sich um.


    Irgendetwas stieg aus dem brodelnden Wasser empor. Zuerst verdeckte die Gischt die Sicht, und keiner an Bord vermochte es genau zu erkennen. Dann schälte es sich immer deutlicher aus dem Dunst.


    Es war ein Anhängsel, ein Tentakel vom Umfang einer Tempelsäule. Wie ein blinder Höhlenwurm war er grau und weiß, und die knorpelige Haut war von dicken blauen Adern überzogen. Bald war er so hoch wie das Schiff, und er wand sich immer weiter in die Höhe.


    Dann brach ein zweiter Tentakel aus dem Wasser hervor, viel näher am Schiff. Nahe genug, um es zu erschüttern 
     und eine Welle über die Reling zu heben. Nass und bestürzt zogen sich die Zwerge zurück.


    Als hinter ihnen Rufe ertönten, drehten sie sich um. Auch an der anderen Reling erhoben sich Tentakel aus dem Wasser. Wie gebannt schauten die Zwerge zu, während immer mehr Arme erschienen und grotesk hin und her pendelten. Einige waren höher als der Hauptmast. Rings um das Schiff kochte das Wasser.


    Einer der Tentakel fuhr unvermittelt herunter und versetzte dem Deck einen gewaltigen Schlag. Ein anderer fegte horizontal herbei, demolierte die Reling und zwang die Besatzung, sich rasch zu ducken. Als ein dritter auf die Brücke krachte, erwachten die Zwerge aus ihrer Betäubung.


    Sofort machten sie sich daran, die abscheulichen Gliedmaßen mit Entermessern und Äxten zu bearbeiten. Die gummiartige Haut war jedoch recht widerstandsfähig. Viele Schläge prallten wirkungslos ab, und erst wenn man mehrmals auf dieselbe Stelle hackte, konnte man sie beschädigen. Wo die Klingen durchbrachen, quollen große Mengen einer geleeartigen, ockerfarbenen Flüssigkeit heraus. Die Zwerge übergaben sich beinahe angesichts des widerwärtigen Gestanks.


    Die Tentakel zerstörten nicht nur das Schiff. Irgendwie schienen sie die Menschen und Zwerge zu spüren und zuckten mit bemerkenswerter Geschwindigkeit umher, um sie zu fangen und zu umschlingen. Mehrere kreischende Opfer wurden hochgehoben und über Bord gezogen.


    Ein Greifarm legte sich um den Mast und knickte ihn ab wie ein Streichholz. Er kippte um und klemmte Menschen und Zwerge ein.


    Es stand so schlimm um das Schiff, dass sich auch die Sammler daran beteiligten, den Kraken abzuwehren. Sie griffen nach behelfsmäßigen Waffen oder schnappten sich Schwerter und Äxte, die einige vom Schiff gerissene Zwerge fallen gelassen hatten. In einer Notlage wie dieser machten die Sklavenhändler und ihre einstigen Gefangenen gemeinsame Sache. Nicht, dass sie viel ausrichten konnten.


    »Das ist hoffnungslos!«, rief Spurral, als sie auf einen zuckenden Tentakel einschlug.


    »Wir müssen das Schiff aufgeben!«, antwortete Kalgeck. Er war über und über mit der stinkenden gelbbraunen Flüssigkeit bedeckt.


    »Allein im offenen Meer haben wir noch schlechtere Aussichten!«


    »Was sollen wir dann tun?«


    »Einfach weiterkämpfen!«


    Ein brüllender Mensch wurde von einem Tentakel, der sich um seine Beine gelegt hatte, über Bord gezogen. Spurral und Kalgeck versuchten, ihn freizuhacken, doch ihre Klingen konnten dem Greifarm nichts anhaben. Der Unglückliche wurde fortgerissen und verschwand.


    Von unten, aus dem Bauch des Schiffs, drang ein unheilvolles Knacken und Knarren herauf, während oben die Tentakel durch die Aufbauten fegten, als bestünden 
     sie aus dünnem Pergament. Die Planken bogen sich, die noch stehenden Masten bebten, die Segel stürzten herunter.


    Ein heftiger Ruck fuhr durch das ganze Schiff, dann begann es langsam zu sinken.


    »Wir gehen unter!«, rief Kalgeck.


    Das Wasser schwappte über die Reling und breitete sich auf dem Deck aus. Binnen Kurzem war es knöcheltief, dann stieg es bis zum Knie und wenig später bis zur Hüfte der Zwerge. Panik brach aus.


    Spurral fühlte ebenso sehr, wie sie hörte, dass der Schiffsrumpf brach. Zwerge wie Menschen wurden über Bord gespült. Als sie sich nach Kalgeck umsah, wurde er gerade von einer Sturzflut vom Deck gerissen.


    Dann wurde ihr schwindlig, als das, was vom Schiff noch übrig war, unter Wasser gezogen wurde.


    Spurral tauchte. Unter der Oberfläche herrschte das Chaos. Alle möglichen Gegenstände lösten sich vom sinkenden Schiff. Ein Durcheinander von Fässern, Kisten, Seilen, Fetzen der Segel, sich windenden Körpern, zuckenden Tentakeln.


    Ihr Blick streifte etwas Lebendiges, fahlweiß und grotesk. Sie waren riesig, und ihre widerwärtigen Körper pulsierten. Klaffende, gewaltige Mäuler mit Reißzähnen so groß wie Breitschwerter. Und ein einziges, ungeheures Auge, das nicht blinzelte und böse und gierig starrte.


    Dann umfing sie gnädige Dunkelheit.
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    Sobald das Schiff, das sie in Brand gesetzt hatten, außer Sicht war, untersuchten die Vielfraße das zweite Boot. Pepperdyne, der Einzige unter ihnen, der wirklich etwas davon verstand, war der Ansicht, der Schaden sei schlimmer, als er zunächst angenommen hatte.


    »Der magische Strahl hat an zwei Stellen den Rumpf durchschlagen«, erklärte er. »Es sind zahlreiche kleine Löcher, wie in einem Sieb. Hier sieht man noch die verkohlten Stellen.«


    Stryke beugte sich vor und nickte. »Was bedeutet das?«


    »Wir haben mehrere Lecks. Sie sind klein, und es dringt nicht viel Wasser durch, aber es ist lästig. Wir können sie notdürftig flicken, und dann muss jemand Wasser schöpfen.«


    »Wo ist dann das Problem?«


    »Ich weiß nicht, wie sehr die Spanten durch den Treffer geschwächt sind. Wenn es schlimmer wird, haben wir nicht die nötigen Hilfsmittel, um eine größere Reparatur durchzuführen.«


    »Was können wir dann tun?«


    »An der nächsten Insel anhalten und hoffen, dass es dort Bäume gibt.«


    »Das würde uns vom Kurs abbringen und uns aufhalten. «


    »Wenn wir sinken, werden wir noch viel langsamer. Wo ist die nächste Insel?«


    Stryke holte die Karte hervor und faltete sie auf. »Dort.« Er deutete auf das Eiland.


    »Ich bin nicht sicher, ob das Boot es noch bis dahin schafft.«


    »Na, wunderbar«, seufzte Stryke. »Hast du Vorschläge? «


    »Wenn uns in Trougath so etwas passiert ist, haben wir die Boote zusammengebunden.«


    »Würden dann nicht beide untergehen, sobald eines sinkt?«


    »Du musst es anders herum betrachten. Der Auftrieb des intakten Boots hält beide über Wasser. Es ist nicht ideal, aber wir müssten unser Ziel erreichen. Allerdings werden wir dadurch langsamer, und die vertäuten Boote lassen sich so schwerfällig lenken wie eine störrische Kuh.«


    »Da Pelli Madayar hinter uns her ist, sollten wir allerdings so schnell wie möglich fahren.«


    Pepperdyne zuckte mit den Achseln. »Die einzige andere Möglichkeit wäre, dieses Boot aufzugeben und alle in das intakte Boot zu pferchen. Auch das würde uns allerdings bremsen. Mal abgesehen von der Enge.«


    Stryke dachte darüber nach. »Nein, das werden wir nicht tun. Wenn wir so eng beisammenhocken, können wir nicht kämpfen. Nimm dir alle Helfer, die du brauchst, und flicke, was du kannst. Aber beeil dich. Ich komme mir hier vor wie auf dem Präsentierteller. «


    »Gut. Wir sollten Jup erklären, welchen Grund die Verzögerung hat.«


    »Ich weiß, und es wird ihm nicht gefallen. Mach nur weiter, ich sage es ihm.«


    Die Boote waren bereits mit mehreren Seilen miteinander verbunden und lagen nahe genug nebeneinander, damit Stryke mühelos umsteigen konnte.


    Wie gewohnt stand Jup im Bug. Er hatte sich vorgebeugt und den Arm ins Wasser getaucht.


    »Was machst du da?«, fragte Stryke.


    Jup richtete sich auf und wischte sich die Hand an der Hose ab. Wenn überhaupt, dann war seine traurige Miene nach ihrem Aufbruch noch verschlossener geworden. »Ich habe es mit dem Fernblick versucht.«


    »Ich dachte, das Wasser stört dabei.«


    »Das ist richtig. Ich wollte nur … ich wollte einfach etwas tun.«


    Stryke nickte.


    »Ich habe tatsächlich etwas aufgefangen«, fuhr der Zwerg fort.


    »Was denn?«


    »Etwas Lebendiges. Oder mehrere Lebewesen, die dicht zusammen sind. Wirklich groß. Groß genug, um die dämpfende Wirkung des Wassers zu überwinden. «


    »Hast du eine Ahnung, was es ist?«


    »Nein. Aber es hat … es hat eine Ausstrahlung, die mir nicht gefällt. Es fühlt sich eindeutig nicht freundlich an.«


    »Wie weit entfernt?«


    »Schwer zu sagen. Da es so starke Energien entwickelt, könnte es weit entfernt sein. Wenn ich raten soll, würde ich allerdings sagen, es ist in der Nähe.«


    »Also eine Bedrohung?«


    »Wer weiß? Wie gesagt, es hat sich nicht sehr freundlich angefühlt.«


    »Wir werden aufpassen.« Er musterte seinen Feldwebel. »Das heißt aber nicht, dass es etwas mit Spurral zu tun hat.«


    »Nein. Nicht direkt. Nur, dass sie irgendwo da draußen ist mit … mit dem, was sich nicht gut anfühlt.«


    »Wir müssen einen Umweg machen, Jup.«


    »Was? Warum denn?«


    »Pepperdyne meint, das andere Boot könnte sinken, wenn wir nicht bald eine Insel finden und es flicken. «


    »Verdammt.« Er schaute zum zweiten Boot hinüber. 
     Pepperdyne und ein paar Vielfraße hatten bereits mit der Arbeit begonnen.


    »Was tun sie da?«


    »Sie binden die Boote zusammen.«


    »Aber wenn eines sinkt, dann …«


    »Das dachte ich auch. Pepperdyne meint jedoch, es funktioniert.«


    »Verdammt, Stryke. Erst will uns diese Elfenfrau braten, und jetzt das hier. Ob ich Spurral jemals wiederfinde? «


    »Ich werde sie antreiben, so gut es möglich ist. Wir arbeiten ohne Pause.«


    »Das hoffe ich doch.«


    »Inzwischen solltest du versuchen, mit deinem Fernblick alles herauszufinden, was du nur kannst. Es wäre gut, wenn wir eine Vorwarnung bekämen, falls sich uns das nähert, was du aufgefangen hast.«


    »Klar. Aber wenn das, was ich gespürt habe, hierherkommt, nützt uns auch die Warnung nicht viel.«


    



    Sie brauchten nicht lange, um die Boote fest miteinander zu vertäuen und den neuen Kurs festzulegen. Das Ungetüm aus zwei Booten war unbeholfen und schwer zu manövrieren, doch Pepperdyne war sicher, dass sie damit wohlbehalten die nächste Insel erreichen würden.


    Anfangs war es schwierig, doch nach einer Weile lernten sie, mit der neuen Situation umzugehen. Sie ruderten kräftig, und es kam sogar ein leichter Wind auf, der es rechtfertigte, die kleinen Segel zu setzen.


    Wer nicht ruderte, dachte über Pelli Madayars geheimnisvolle Gruppe nach. Einige freuten sich schon darauf, die Sammler anzugreifen, und erzählten einstweilen von früheren Schlachten, wie es Orks gern taten. Natürlich schmückten sie ihre Erzählungen hier und da mit ein wenig Prahlerei aus. Einige beschäftigten sich auch damit, ihre Waffen zu schärfen. Jup blieb ständig im Bug, machte eine grimmige Miene und tauchte gelegentlich eine Hand ins Wasser. Standeven blieb an seinem einsamen Platz im Heck. Er wirkte unruhig, und Pepperdyne, obwohl eigentlich viel zu beschäftigt, um sich mit ihm zu befassen, bemerkte durchaus, dass sein ehemaliger Herr Stryke nicht aus den Augen ließ.


    Sie ruderten unentwegt, wechselten sich ab und versorgten ihre Blasen. Zwei Stunden später hatte die Sonne den höchsten Punkt am Himmel erreicht, und es wurde still auf den Booten.


    Wheam versuchte, das Schweigen zu füllen. Er stand auf und räusperte sich. Niemand achtete auf ihn. Theatralisch und erheblich lauter räusperte er sich noch einmal. Höchstens zwei oder drei Köpfe drehten sich herum.


    »Kameraden!«, begann er. »Schiffsgefährten!«


    Haskeer stöhnte.


    »Mir ist eingefallen«, fuhr Wheam fort, »dass dies der richtige Augenblick ist, euch den ersten Teil meiner Heldenballade vorzutragen, die ich in den vergangenen Stunden komponiert habe.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf seine Schläfe. »Im Kopf.«


    »Du hast doch gar keine Laute«, erinnerte Coilla ihn verzweifelt.


    »Das macht nichts. Ein guter Vers hat Kraft, ob er nun gesprochen oder gesungen wird.«


    »Wie kraftvoll ist er denn, wenn du ihn für dich behältst? «, wollte Haskeer wissen.


    Wheam ließ sich nicht beirren. »Dieser Abschnitt dreht sich um das, was wir jetzt gerade tun. Er geht so:


    
      So fuhren sie durch Gischt und Meeresblau

      Zu suchen jene, die sie dort verloren.

      Sie mussten retten ihre tapf’re Zwergenfrau

      Weil sie den heil’gen Eid geschworen.


      



      Oh, wie sie kämpften gegen Zauber und Magie

      Stolz war ihr Sieg, und groß danach die

      Völlerie …«

    


    »Völlerie?«, murmelte Haskeer verblüfft.


    »Eigentlich heißt es ja Völlerei. Ich muss mir noch etwas überlegen, das sich auf ›Magie‹ reimt.«


    »Ich will sterben«, sagte Coilla. »Jetzt sofort.«


    »Wir könnten ihn über Bord werfen«, schlug Stryke vor. Er meinte es offenbar ernst.


    »Also«, fuhr Wheam fort, »der nächste Teil ist eine Art Refrain. Ihr könnt ruhig einstimmen.


    
      Sie besiegten die Hexe

      Sie bekämpften die Elfenfrau 
      

      Die eine war widerlich

      Die andere ’ne dumme Sau


      



      Hoch die Flaschen

      Spielt die Trompeten

      Mit den Vielfraßen

      Ist nämlich nicht zu spaßen!

    


    Danach, Kameraden, läuft es besser. In den nächsten dreißig Versen …«


    »Land in Sicht!«


    Es hätte eine Lüge sein können – der verzweifelte Versuch eines Rekruten, der Qual zu entkommen. Es war den anderen egal.


    Tatsächlich aber tauchte vor ihnen Land auf. Am Horizont zeichneten sich die Umrisse einer Insel ab.


    Haskeer hob den Blick zum Himmel. »Den Göttern sei Dank.«


    »Wie gehen wir das jetzt an, Stryke?«, wollte Coilla wissen. »Die Insel könnte ja bewohnt sein.«


    »Welche Möglichkeiten haben wir?«


    »Die üblichen. Heimlich, Frontalangriff oder verhandeln. «


    »Hast du keine genaueren Vorschläge?«


    »Da ich nicht weiß, womit wir es zu tun bekommen – nein, leider nicht.«


    »Wir versuchen es mit Verhandeln. Natürlich erst, nachdem wir uns umgesehen haben.«


    »Natürlich.«


    »Was tun wir, falls die Insel bewohnt ist, und die Einwohner feindselig sind?«, fragte Dallog.


    »Ob Freund oder Feind, wir werden bekommen, was wir brauchen«, versprach Stryke. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Als sie sich der Insel näherten, konnten sie mehrere Schiffe ausmachen, die in der größten Bucht vor Anker lagen.


    »Also bewohnt«, stellte Coilla fest. »Oder jemand besucht gerade die Insel.«


    »Ich würde sagen, dort ist eine Siedlung«, meinte Stryke. »Schau nur, direkt vor den Bäumen. Da stehen doch ein paar Gebäude, oder?«


    Sie blinzelte. »Ja, ich glaube, du hast Recht.«


    »Dann schlagen wir einen großen Bogen und suchen uns eine ruhige Stelle, an der wir landen können.« Er drehte sich um und rief: »Refft sofort die Segel! Wir wollen nicht bemerkt werden!«


    Auf der anderen Seite der Insel fanden sie keinerlei Anzeichen einer Besiedlung. Sie hielten auf eine kleine, einsame Bucht zu und gingen an einem Sandstrand an Land. Stryke gab Befehl, die beiden Boote ans Ufer zu ziehen und zwischen den Bäumen zu verbergen. Vier Gemeine, darunter Wheam, bekamen den Auftrag, die Boote zu bewachen. Auch Standeven sollte dort warten. Er versuchte, Einwände zu erheben, was überhaupt nicht seiner sonstigen Art entsprach, doch vergebens.


    Stryke führte die anderen ins Landesinnere.


    »Warum gehen wir so weit ins Land hinein?«, fragte Jup. »Haben wir nicht direkt am Strand genau das, was wir suchen?«


    »Nein, leider nicht«, antwortete Pepperdyne. »Für die Reparatur brauchen wir gutes, abgelagertes Holz, und am Strand ist nichts Passendes zu finden. Schade, dass wir kein schweres Gerät haben.«


    »Unser Proviant und das Wasser gehen schneller zur Neige, als ich es vermutet hätte«, fügte Stryke hinzu. »Die Siedlung, die wir gesehen haben, ist vielleicht ein guter Ort, neue Vorräte aufzunehmen. Wenn wir Glück haben, erfahren wir dort noch etwas über die Sammler. «


    Das Herz der Insel war mit dichtem Dschungel bewachsen, und sie kamen nur mühsam voran. Um die Sache zu beschleunigen, schlug Jup vor, an der Küste entlangzulaufen. Stryke war jedoch der Ansicht, dort würden sie sofort auffallen, und verwarf den Vorschlag.


    Verglichen mit der Heimat der Zwerge war die Insel jedoch klein, und die Sonne war noch längst nicht untergegangen, als sie die Siedlung am Strand erreichten. Aus einem Versteck am Saum des Dschungels beobachteten sie den Ort.


    Es waren etwa ein halbes Dutzend Gebäude unterschiedlicher Größe. Seltsam war nur der große Teich, den die Bewohner vor den Gebäuden gegraben hatten. Er wurde mit Meerwasser gespeist, das über Kanäle hineinströmen konnte, und war ringsherum mit einem 
     stabilen Holzzaun gesichert. Im Wasser planschten irgendwelche Lebewesen herum. Sie waren anscheinend recht groß und hatten dunkle Haut, doch man konnte sie nicht genau erkennen.


    Auch andere Wesen waren zugegen, die offenbar die Befehlsgewalt innehatten. Die Orks erkannten sie sofort.


    »Die verdammten Goblins!«, fluchte Haskeer.


    »Anscheinend sind sie nicht eure Freunde«, bemerkte Pepperdyne.


    »Wir hatten gewisse Schwierigkeiten miteinander«, räumte Stryke ein.


    »Vielleicht sind sie hier anders«, überlegte Coilla.


    »Träum weiter«, spottete Haskeer.


    Pepperdyne war neugierig. »Was ist denn mit ihnen? «


    »Sie sind hässliche, hinterhältige, ehrlose, gemeine, gierige, heimtückische, betrügerische, feige, stinkende Hunde.«


    »Und das wären noch ihre guten Seiten«, fügte Coilla hinzu.


    »Aufgrund unserer bisherigen Erfahrungen mit ihnen vergessen wir das Verhandeln«, entschied Stryke. »Wir werden ein paar Späher ausschicken.«


    Nachdem die Kundschafter gegangen waren und sich lautlos durch den Dschungel bewegten, beobachteten die anderen weiter, was im Ort vor sich ging.


    Nach einer Weile sagte Coilla: »Ich glaube, die Tiere im Teich sind Pferde. Vielleicht Ponys.«


    »Warum sollten Goblins Pferde in einem Teich voller Salzwasser halten?«, fragte Jup.


    »Ich glaube, Coilla liegt gar nicht so falsch«, meinte Stryke nachdenklich.


    »Denkst du wirklich, dass es Pferde sind? Was wollen die Goblins damit erreichen? Geben sie den Tieren Schwimmunterricht?«


    »Nein, es sind keine Pferde. Keine normalen Pferde jedenfalls. Wenn ich Recht habe, dann müssen diese Wesen das Schwimmen auch nicht eigens lernen.«


    »Was sind sie denn dann?«


    »Ich will sie erst aus der Nähe sehen, um mich zu vergewissern. Lasst uns überlegen, wie wir das schaffen. «


    Zoda kehrte vom Erkundungsgang zurück. »Boss, komm lieber mal mit und sieh dir an, was wir gefunden haben.«


    Stryke bedeutete Coilla, Jup und Pepperdyne, ihn zu begleiten, und übergab Haskeer das Kommando über die anderen.


    Sie folgten Zoda in den Dschungel. Nach wenigen Minuten erreichten sie eine Lichtung, wo die Pflanzen niedergetrampelt und mehrere Bäume brutal entwurzelt waren. Gleadeg, einer der anderen Späher, wartete dort auf sie. Er war nicht allein.


    Stryke warf nur einen Blick darauf und sagte: »Das hatte ich mir doch gedacht.«


    Das Wesen ähnelte einem Pferd, doch es gab gewisse Unterschiede. Es war ungefähr so groß wie ein 
     Pony, aber viel kräftiger und eindrucksvoller. Mit Ausnahme der dunkelgrauen Mähne war es völlig schwarz und hatte keinerlei Zeichnung bis auf einen grauen Fleck um die Augen. Das Fell war allerdings einem Pferd völlig unähnlich. Es war glatt, wirkte ölig und entsprach annähernd der Haut einer Robbe. Auch die Mähne war ungewöhnlich. Aus ihr rann ein steter Strom von Wasser wie aus einem sachte ausgedrückten Schwamm. Das Wasser lief an den glänzenden Flanken des Wesens herunter und tropfte auf den Boden.


    »Bist du ein Kelpie?«, fragte Stryke.


    »Allerdings«, erwiderte das Wasserpferd mit tiefer, kehliger Stimme. »Und ihr seid Orks.«


    »Dann kennst du uns?«


    »Ich kenne eure Rasse.« Er blickte Jup an. »Auch mit Zwergen hatte ich schon zu tun.« Der Kelpie neigte den mächtigen Kopf in Pepperdynes Richtung. »Noch besser kenne ich diese Art dort. Leider.«


    »Ich kann für diesen Menschen bürgen. Er wird dir und deinen Artgenossen nichts tun.«


    »Das ist bei einem von seiner Rasse kaum anzunehmen. Doch bisher hat er mich nicht niedergeschlagen und nicht versucht, mich zu versklaven, also muss ich dir glauben.«


    Pepperdyne war die Sache offenbar sehr peinlich.


    »Dort, wo wir herkommen, gibt es nicht viele von deiner Art«, meinte Coilla. »Man sagt aber, es sei klug, sich von euch fernzuhalten, weil ihr die Kinder ins nasse Grab lockt, damit ihr deren Herzen fressen könnt. 
     Es heißt sogar, ihr wärt in Wahrheit die Geister böser Kreaturen, die auf üble Weise ums Leben gekommen sind.«


    »Auch über Orks werden viele unwahre Dinge erzählt«, erwiderte der Kelpie. »Esst ihr eure Jungen? Seid ihr die verkommene Brut von Elfen? Ermordet ihr Unschuldige einfach nur, weil ihr Freude daran habt? Wie ihr sind auch wir Kelpies dem Hass und der Angst einfach nur deshalb ausgesetzt, weil wir anders sind und unter uns bleiben.«


    »Gut gesprochen.«


    »Eines, was man über uns erzählt, entspricht jedoch der Wahrheit. Wichtiger als alles andere ist uns die Freiheit.« Das Thema war schmerzlich genug, um die strahlend blauen Augen des Kelpies zu trüben. »Für uns ist die Versklavung schlimmer als der Tod.«


    »Allerdings hat es den Anschein, als würde euch genau dieses Schicksal drohen«, erwiderte Stryke. »Warum bist du hier?«


    Der Kelpie wandte sich wieder an Pepperdyne. »Weil sein Volk uns mit Gewalt hierhergebracht hat. So halten sie es schon immer, solange wir zurückdenken können. «


    »Warum ist niemand je erfreut, mich zu sehen?«, murmelte Pepperdyne.


    »Jetzt weißt du, wie wir uns fühlen«, gab Coilla zurück.


    »Diejenigen, die euch hergebracht haben – nennt man sie die Sammler?«, wollte Jup wissen.


    »Ja«, bestätigte der Kelpie.


    »Aber was haben die Goblins damit zu tun?«


    »Die Sammler fangen Sklaven. Die Goblins kaufen sie. Ein paar für sich selbst, aber die meisten werden weiterverkauft. Die Goblins vermitteln zwischen den Sklaventreibern und den späteren Herren der Beute. Ihre Aufgabe besteht darin, passende Sklaven für die entsprechenden Aufgaben zu finden. Trolle und Gnome kommen auf Inseln, wo es Bergwerke gibt. Elfen und Kobolde gehen in Freudenhäuser, Gremlins übernehmen die langweilige Arbeit von Gelehrten. Selbst Orks finden als Leibwächter für kleine Tyrannen ihre Käufer. Ihr werdet allerdings voller Stolz hören, dass sie bekanntermaßen schwer zu brechen sind.«


    Coilla runzelte die Stirn. »Gibt es denn hier Inseln, auf denen Orks leben?«


    »Oh ja. Allerdings nicht in dieser Gegend, und die Sammler plündern sie nicht oft.«


    »Was ist mit euch Kelpies? Welche sogenannten Besitzer wollen euch für welchen Zweck haben?«


    »Wir werden auf vielen Inseln verlangt.«


    »Habt ihr denn besondere Fähigkeiten?«


    »Nein. Aber anscheinend schmeckt unser Fleisch recht gut.«


    Jup brach das Schweigen, das darauf folgte. »Wie bist du den Goblins entkommen?«


    »Durch reines Glück. Sie waren, was selten genug geschieht, einen Moment unaufmerksam, und ich konnte die Gelegenheit ergreifen und fliehen. Ich glaube, sie 
     haben mich nur deshalb nicht gesucht, weil ich nach den Maßstäben meiner Art schon alt bin. Sehr alt sogar. Mein Fleisch wäre zu zäh.« Er stieß ein gluckerndes, schnaubendes Lachen aus. »Es würde ihnen nichts einbringen, ihre Kräfte auf mich zu verschwenden. Außerdem sind sie im Augenblick nur in kleiner Zahl hier.«


    »Wie klein ist die Zahl?«, fragte Stryke sofort.


    »Es sind nicht einmal vierzig. Sonst sind viel mehr hier, doch die anderen sind fort, um die letzte Ladung ihrer … ihrer Waren auszuliefern. Nur ein paar sind geblieben und bewachen die Kelpies.«


    »Warum habt ihr sie nicht selbst überwältigt, da sie doch so wenige sind?«


    »Zwei Dinge behindern uns. Zuerst einmal haben wir keine Anführer. Das entspricht nicht unserer Art. Wir sind ein äußerst unabhängiges Volk.« Er seufzte. »Seht nur, wohin uns dies geführt hat.«


    »Und zweitens?«


    »Könnt ihr, die ihr allein auf dem Land lebt, euch vorstellen, wie es ist, vom Wasser abhängig zu sein? Wir müssen mehrmals am Tag in dieses Leben spendende Elixier eintauchen. Unser Leben hängt davon ab. Ein Kelpie, dem das Wasser verwehrt wird, stirbt einen langsamen, schrecklichen Tod. Wir können kaum einen Aufstand wagen, wenn uns diese wichtige Quelle versagt bleibt. Auch ich muss mehrmals täglich ans Ufer und ein Bad nehmen. Zweifellos werden sie mich eines Tages dort fangen und töten.«


    »Nein, das werden sie nicht. Wir helfen dir.«


    »Wirklich?«


    »Und ob«, sagte Coilla.


    »Ganz sicher«, stimmten Pepperdyne und Jup zu.


    Der Kelpie fuhr erschrocken auf. »Der Mensch auch? Womit haben wir das verdient?«


    »Wir wollen einfach sagen, dass wir die Freiheit genauso lieben wie ihr«, sagte Stryke. »Hast du einen Namen? «


    »Natürlich.«


    »Wie lautet er?«


    »Es würde dir nichts nützen, ihn zu hören, sofern du nicht unter Wasser sprechen kannst.«


    »Äh, nein. Das können wir nicht.«


    »Dann nenne mich einfach Kelpie.«


    »Du stehst unter unserem Schutz. Komm mit. Sicher brauchst du auch etwas zu essen. Was isst du überhaupt? «


    »Nicht die Herzen eurer Kinder. Wir nehmen verschiedene Dinge zu uns, aber wenn wir die Wahl haben, bevorzugen wir Fisch.«


    »Wir werden sehen, was wir tun können.«


    Auf dem Rückweg zu den anderen fragte Stryke Jup, wie dieser sich fühlte.


    »Ich habe Angst, Spurral könnte diesem Goblin-Abschaum in die Hände fallen.«


    »Dann lasse deine Wut an ihnen aus, bis wir die Sammler gefunden haben.«


    »Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Gut. Ich wusste doch, dass es dich aufheitern würde.«


    Im Schutze der Dunkelheit postierten sie sich rings um das Dorf der Goblins. Stryke hatte auch die fünf holen lassen, die ihre Boote bewacht hatten, um seine Reihen zu verstärken. Standeven sollte allerdings außen vor bleiben, und Wheam kam in eine Reserveabteilung.


    Etwa ein Dutzend Goblins waren zu sehen. Die meisten trugen die Dreizacke mit den Metallspitzen, die sie als Waffen bevorzugten, einige führten aber auch Klingen mit sich. Die übrigen Goblins hielten sich entweder in den Gebäuden oder am Strand in der Nähe der ankernden Schiffe auf.


    »Wir halten es einfach«, wandte Stryke sich flüsternd an Coilla. »Wir gehen schnell rein und töten sie.«


    »Ist das ein Unterschied zu unserer sonstigen Vorgehensweise? «


    »Bereit?«, sagte er nur.


    Sie nickte.


    Er gab das Zeichen, das die anderen sofort weitergaben.


    Zuerst waren die Bogenschützen an der Reihe. Ihre Pfeile erledigten fünf oder sechs Goblins, bevor die anderen überhaupt etwas bemerkten. Die nächste Salve bestand aus Brandpfeilen, die auf die Schilfdächer der Häuser gezielt waren, um das Durcheinander zu vergrößern.


    Die Brandpfeile waren das Signal für den Angriff. 
     Aus allen Richtungen brachen die Vielfraße aus ihren Verstecken hervor. Die Goblins, die in Deckung gegangen waren und den Beschuss überstanden hatten, rappelten sich gerade wieder auf, und einige kamen jetzt auch aus den brennenden Häusern gestürzt. Diejenigen, die sich am Strand aufgehalten hatten, kehrten, von den Bränden aufgeschreckt, ins Dorf zurück.


    So bekamen es die Orks mit einer ganzen Horde von Verteidigern zu tun. Sie genossen es.


    Stryke verpasste dem ersten Goblin, der ihm begegnete, einen mächtigen Schlag. Seine Klinge durchtrennte den kräftigen Hals, der Kopf des Gegners polterte über den Sand davon. Der Nächste bekam den Stahl in den Bauch. Den dritten Goblin entwaffnete Stryke, indem er ihm einfach den Schwertarm abschlug und weiterrannte.


    Coilla konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Wurfmesser einzusetzen. Sie zog sie aus den Scheiden, die sie an den Armen trug, und warf sie rasch hintereinander. Ein Goblin fiel mit einer Klinge im Auge, ein anderer bekam ein Messer in den Rücken. Als einer mit gesenktem Dreizack auf sie losging, versenkte sie eines in seiner Brust. Wieder ein anderer bekam das Messer dorthin, wo seine Männlichkeit war, sofern er überhaupt so etwas besaß.


    Pepperdyne hatte wieder einmal den Vorteil, gegen Feinde zu kämpfen, die nicht mit einem menschlichen Angreifer rechneten. Ein Mensch war für die Goblins offenbar jemand, der zu den Sammlern gehörte und 
     mehr oder weniger die gleichen Ziele verfolgte wie sie selbst. Nun waren sie verblüfft, dass er sie angriff. Pepperdyne wusste das verdutzte Zögern seiner Gegner gut zu nutzen und hackte auf die drahtigen Kerle ein.


    Haskeer, der in der Nähe kämpfte und sich große Mühe gab, für den Fechtstil des Menschen keine Bewunderung zu empfinden, verzichtete wie üblich auf jegliche Raffinesse. Den ersten Goblin, der ihm über den Weg lief, betäubte er mit bloßen Fäusten, dann brach er ihm das gekrümmte Rückgrat über dem Knie. Dem zweiten schlitzte er den Bauch auf.


    Alle schlugen sich gut, auch die unerfahrenen Rekruten. Jup aber zeichnete sich wirklich aus. Er kämpfte mit einer Wildheit, wie sie sonst nur die unvergleichlichen Orks aufbieten konnten. Angespornt durch Frustration und Zorn und berauscht vom Blutdurst, kannte er keine Gnade. Er war mit dem gewohnten Stab bewaffnet und führte in der anderen Hand zusätzlich ein Messer mit einer langen Klinge. So fuhr er wie ein kleiner Wirbelwind in die Reihen der Goblins hinein, zerschmetterte Schädel und schlitzte Kehlen auf. Ein besonders böser Hieb warf einen Goblin über den Zaun in den Teich der Kelpies hinein. Mit ihren Hufen und den scharfen Zähnen gaben sie ihm den Rest.


    Wie in jeder Schlacht kam der Moment, in dem den Siegern dämmerte, dass es niemanden mehr gab, gegen den sie kämpfen konnten. Eine rasche Erkundung der näheren Umgebung und der Gebäude, die vom Feuer 
     verschont geblieben waren, bestätigte, dass kein Gegner mehr am Leben war.


    Endlich konnten die Orks die gefangenen Kelpies befreien. Sie stiegen aus dem Teich heraus und schüttelten sich. Einige scharrten mit den Hufen, als sei es eine Freude, die sie lange nicht mehr gehabt hatten.


    Stryke rief seine Offiziere zu sich, und der alte Kelpie gesellte sich zu ihnen.


    »Wir müssen uns jetzt entscheiden«, erklärte Stryke. »Entweder, wir reisen weiter zur Insel der Sammler, oder wir bleiben hier und hoffen, dass Spurral und die Sklaventreiber bald auftauchen. Du sollst als Erster deine Meinung dazu sagen, Jup.«


    »Ich … ich weiß es ehrlich nicht, Boss. Mein Instinkt drängt mich weiterzufahren. Andererseits, da dies der Ort ist, zu dem die Sklaven gebracht werden …«


    »Dies ist einer der Orte, zu denen sie gebracht werden«, korrigierte ihn der Kelpie. »Es ist nicht die einzige Insel, auf der die Goblins oder andere Rassen Sklaven in Empfang nehmen.«


    »Verdammt. Demnach ist es möglich, dass Spurral gar nicht hergebracht wird?«


    »Verzweifelt nicht, dies ist der wahrscheinlichste Ort. Doch ist deine Gefährtin bisher noch nicht angekommen, und wenn ich berücksichtige, wann sie verschleppt wurde, dann scheint es mir, als hielten sich die Sammler an ihren üblichen Ablauf.«


    »Was meinst du damit?«


    »Man kann nie vorhersagen, wann sie kommen, aber 
     die Reihenfolge ihrer Besuche ist immer gleich. Nachdem die Sammler die Insel der Zwerge besucht haben, kommen sie immer zu unserer eigenen. Bringt uns zu unserer Insel, Vielfraße, und es ist gut möglich, dass ihr eure Spurral dort findet. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun. Wir wollen nach Hause.«


    »Was meinst du, Jup?«, fragte Stryke.


    »Bei den Göttern, jetzt wird es kompliziert. Aber ich sehe es ein.«


    »Du vergisst, dass wir nur zwei kleine Boote haben«, erinnerte Coilla ihn. »Und eins davon ist auch noch beschädigt.«


    »Und du vergisst die da«, antwortete der Kelpie. Er nickte in die Richtung der ankernden Schiffe. »Wer braucht ein Boot, wenn er ein Schiff haben kann?«


    »Auf so einem Schiff würde ich mich erheblich besser fühlen«, verkündete Haskeer.


    Stryke wandte sich an Pepperdyne. »Können wir eins dieser Goblinschiffe steuern?«


    »Ich glaube schon«, antwortete der Mensch.


    »Schön. Dann brechen wir im Morgengrauen auf.«


    Der Kelpie nickte zufrieden. »Gut. Ich kann euch versichern, dass man euch begeistert willkommen heißen wird. Nur wenige sind so gastfreundlich wie die Kelpies. «
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    Die Dunkelheit schwand und wich blendend hellem Licht.


    Spurral lag auf dem Rücken und starrte in die Sonne. Sie drehte den Kopf, um den schmerzhaften Strahlen auszuweichen. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen, und sie blinzelte, um sie loszuwerden. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Als die Flecken verschwanden und sie wieder sehen konnte, kehrten auch die Erinnerungen an das Schiff, die Kraken und die jüngsten Ereignisse zurück.


    Sie hörte die dumpfen Schläge brechender Wellen, und als sie eine Hand ausstreckte, spürte sie feuchten Sand. Wasser spülte um ihre Füße und Beine. Ihre feuchte Kleidung dampfte leicht in der Wärme.


    Langsam und unter Schmerzen stemmte sie sich hoch und sah sich um.


    Sie kauerte an einem langen, goldenen Sandstrand. Am Ufer lagen Trümmer und Wrackteile verstreut, darunter auch zwei größere Stücke der Schiffsaufbauten. Vermutlich hatte sie sich am Treibgut festgehalten, auch wenn sie keine Erinnerung daran besaß.


    Hinter ihr erstreckte sich der Strand recht weit bis zu einem dichten Dschungel voller Palmen und anderer Pflanzen. Hinter den Bäumen konnte sie mehrere kleine Berge aus grauem Fels ausmachen, die in der Sonne schimmerten. Anzeichen einer Besiedlung waren nirgends zu entdecken.


    Dann hielt sie inne. Abgesehen vom Donnern der Wellen und den kreischenden Möwen nahm sie noch etwas anderes wahr. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass jemand rief. Es dauerte noch einmal einen Moment, bis sie begriff, dass es sogar mehrere Stimmen waren.


    Als sie am Strand entlangblickte, konnte sie jedoch nichts entdecken. Auf der rechten Seite sah es anders aus. In der Ferne bewegten sich einige Gestalten, es mochten sieben oder acht sein. Sie kamen ihr vor wie Zwerge oder Menschen, die ihr winkten. Während sie beobachtete und sich noch überlegte, wer oder was sie wohl waren, wurde ihr klar, dass die anderen sich in ihre Richtung bewegten. Spurral zögerte einen Augenblick. Dann, von neuer Hoffnung beflügelt, lief sie auf die Gestalten zu.


    Es kam ihr vor, als brauchte sie eine Ewigkeit, um den weiten Strand bis zu den Neuankömmlingen zu 
     überwinden. Ihr wurden die Beine schwer, als sie durch den tiefen Sand stapfte, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie stark ihre Schmerzen wirklich waren. Die Prellungen, die sie sich beim Untergang des Schiffs und vermutlich auch danach zugezogen hatte, als sie wie Treibgut der Gnade der Gezeiten ausgeliefert gewesen war, machten sich nun bemerkbar. Ihre Ellenbogen waren aufgeschürft, im Rücken spürte sie einen dumpfen Schmerz, und auf den Armen zeichneten sich blauschwarze Blutergüsse ab. Die Aussicht, jemand anders auf der Insel zu treffen, die sie für verlassen gehalten hatte, beflügelte sie jedoch.


    Als sie endlich nahe genug heran war, konnte sie erkennen, dass es Zwerge waren. Gleich darauf entdeckte sie Kalgeck unter ihnen. Erleichtert umarmten sie einander. Sie staunte, dass auch ihr Freund die Katastrophe überlebt hatte. Seine Begleiter, fünf Männer und zwei Frauen, alle noch sehr jung, scharten sich fröhlich um sie.


    »Bist du verletzt?«, fragte Kalgeck, während er sie musterte.


    »Ich hatte Glück, es sind nur ein paar Kratzer. Und ihr?«


    »Auch uns war die Glücksgöttin hold. Wir haben nur leichte Verletzungen erlitten, es war ein Wunder.«


    »Man muss es wohl so nennen. Aber … sind wir denn alle, die überlebt haben?«


    Er wurde wieder ernst. »Ja, soweit wir es sagen können. Wir haben die Umgebung erkundet, nicht sehr 
     lange zwar, aber getrennt voneinander, und du bist die Einzige, die wir gefunden haben.«


    »Ihr habt ja bei Weitem nicht überall gesucht. Irgendwo auf dieser oder sogar auf einer ganz anderen Insel könnten weitere Überlebende gestrandet sein.«


    »Das hoffen wir auch. Es kommt mir wie der Hohn des Schicksals vor, dass meine Gefährten den Kraken zum Opfer gefallen sein sollen, nachdem sie die Sammler besiegt haben.«


    »So ist es«, erwiderte sie bedrückt. »Was ist aus den Sammlern geworden? Seid ihr keinem von ihnen begegnet? «


    Kalgeck schüttelte den Kopf. »Die meisten waren unter Deck eingesperrt.«


    »Ja, richtig. Beinahe könnten sie mir leidtun.«


    »Es fällt uns schwer, Mitgefühl für sie zu empfinden, nachdem sie uns so viel Elend gebracht haben.«


    »Ich weiß, und ich mache euch keinen Vorwurf. Dennoch, es ist möglich, dass es einige bis hierher geschafft haben. Wir müssen uns in Acht nehmen.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Wisst ihr, wo wir sind? Kennt ihr diese Insel?«


    »Nein.«


    »Also gut. Dann wollen wir herausfinden, ob sie bewohnt ist, und wenn ja, ob uns die Einheimischen freundlich gesonnen sind oder nicht. Zuerst müssen wir aber die Wrackteile durchsuchen. Vielleicht entdecken wir etwas Nützliches oder sogar Proviant.«


    »Ich habe bereits das hier gefunden.« Er hielt ihr eine Feldflasche mit Wasser hin.


    »Oh, schön. Darf ich? Ich bin halb verdurstet.«


    Als sie trank, sagte Kalgeck: »Es hat nicht den Anschein, als wäre hier noch viel zu holen.« Er betrachtete die Trümmer, die zusammen mit ihr angetrieben waren.


    Beinahe sollte er Recht behalten. Ein wenig Glück hatten sie dann doch noch, denn sie fanden eine weitere, zur Hälfte geleerte Flasche, die Branntwein enthielt. Ein kleiner Schluck weckte ihre Lebensgeister. Außerdem klaubten sie einige Stücke Holz auf, die sie als Keulen hernehmen konnten. Sonst war kaum etwas zu gebrauchen. Zwei Zwerge hatten es geschafft, ihre Waffen mitzunehmen: ein Messer der Sammler und eins der Holzbeile, die sie heimlich angefertigt hatten.


    Sie brachen ins Landesinnere auf. Direkt hinter dem Saum des Urwalds entdeckten sie einige Büsche mit gelben, stachligen Früchten in der Größe von Äpfeln. Spurral kannte sie nicht, doch die Zwerge waren entzückt. Sobald sie die harte Schale entfernt hatten, kam süßes, saftiges, weißes Fruchtfleisch zum Vorschein. Es schmeckte köstlich. Sie stopften sich voll.


    »Na bitte«, sagte Spurral, während sie sich die Finger ableckte. »Dann wollen wir mal sehen, was die Insel sonst noch zu bieten hat.«


    Gestärkt setzten sie die Wanderung fort.


    Der Dschungel war dicht und schwer zu durchdringen. 
     Nachdem sie unter Spurrals Führung eine Weile marschiert waren, wobei sie das Blattwerk mit dem Messer zerhackt hatten und immer wieder über Ranken gestolpert waren, begannen sie sich zu fragen, ob es überhaupt der Mühe wert sei. Dann blieb Spurral auf einmal stehen und wies die anderen mit erhobener Hand an, sich still zu verhalten. Direkt vor ihnen lag eine große Lichtung. Da sich nichts bewegte, traten sie vorsichtig ins Freie.


    Die Bäume waren gefällt oder, genauer gesagt, entwurzelt und am Rand der Lichtung zu mehreren Haufen aufgestapelt worden. Das Unterholz war platt getrampelt. Mitten auf der Lichtung erstreckte sich eine recht große Wasserfläche.


    Spurral schöpfte mit der hohlen Hand etwas Wasser, kostete und spuckte es gleich wieder aus. »Salz. Anscheinend wird der Teich vom Meer gespeist.« Sie sah sich um. »Die Lichtung ist nicht auf natürliche Weise entstanden. Irgendjemand hat den Wald gerodet. «


    Kalgeck hob einen Finger an die Lippen und deutete auf das Unterholz. Es raschelte, und die Zwerge hoben ihre bescheidenen Waffen. Noch mehr Rascheln, jetzt aus mehreren Richtungen zugleich. Die Zwerge bildeten einen Kreis, der sie alle so gut wie möglich schützte, und beobachteten die Umgebung.


    Irgendein Wesen schob sich krachend durch die Pflanzen, dann folgten einige weitere. Sie waren groß und schwarz.


    »Pferde?«, rief Spurral. Doch dann erkannte sie ihren Irrtum.


    Die Wesen, die auf die Lichtung strömten, ähnelten zwar äußerlich Pferden, doch es gab bedeutende Unterschiede. Das Fell war anders, beinahe wie das einer Robbe, und aus den wallenden Mähnen tropfte Wasser. Außerdem waren sie viel stärker und robuster als gewöhnliche Pferde. Und vor allem schimmerte hinter ihren Augen eine viel größere Intelligenz.


    Kalgeck bestätigte ihre Vermutung. »Das sind keine gewöhnlichen Pferde. Es sind …«


    »Kelpies«, knirschte eins der Wesen. Es trabte herbei. »Wir würden euch auf unserer Insel willkommen heißen, wenn wir sicher sein könnten, dass ihr uns nichts Böses wollt.«


    »Ganz sicher nicht«, antwortete Spurral, die sich wieder gefasst hatte. »Sehen wir denn wie Räuber aus?«


    »Nein, eher wie nasse Zwerge. Da kein Schiff vor unserer Küste ankert, nehme ich an, die See hat euch hierher gespült.«


    »Das ist richtig. Wir haben einen Schiffsuntergang überlebt.«


    »Ihr könnt euch glücklich schätzen, wenn man bedenkt, welche Gefahren in diesen Gewässern lauern.«


    »Wir sind einer davon begegnet.«


    »Dann seid ihr doppelt glücklich.« Er betrachtete die zerzauste Truppe. »Ihr müsst uns unser Misstrauen verzeihen. Wir bekommen nur selten Besuch, und diejenigen, 
     die kommen, sind gewöhnlich unerwünscht und wollen uns nichts Gutes.«


    »Du redest nicht zufällig über Menschen?«


    »Wie ihr Zwerge sicher wisst, zählen sie zu den schlimmsten Rassen.«


    »Du meinst die Sammler.«


    »Das ist der Name, der uns verhasst ist. Umso mehr, als wir glauben, dass ein Besuch von ihnen fällig ist. Das bringt immer Schmerz und Kummer.«


    »In dieser Hinsicht kann ich euch beruhigen. Sie sind mit dem Schiff untergegangen, auf dem wir gefahren sind.«


    »Wirklich?«


    »Ja.«


    »Und ihr böser Kapitän?«


    »Salloss Vant? Der ist tot.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Spurral ist zu bescheiden«, schaltete sich Kalgeck ein. »Sie ist diejenige, die ihn getötet hat.«


    Soweit sie die Miene des Kelpies überhaupt deuten konnten, schien es beeindruckt. »Wir haben uns versteckt, weil wir wider alle Erfahrung hofften, die Sklavenhändler würden uns dieses Mal in Ruhe lassen. Ihr bringt uns frohe Kunde. Kommt, eure Verletzungen sollen versorgt werden, und dann könnt ihr euch ausruhen. Anschließend wird es zu euren Ehren eine Feier geben.«


    »Das lasse ich mir gefallen«, antwortete Spurral. »Wir 
     haben tagelang nur Haferschleim bekommen. Aber sag mir, wie sollen wir dich nennen?«


    »Bevor ich diese Frage beantworte, muss ich dir eine andere stellen«, antwortete der Kelpie. »Wie gut können Zwerge unter Wasser sprechen?«


    



    Als Pelli Madayars Helfer die brennenden Segel gelöscht hatten, waren die Vielfraße längst geflohen. Sie befahl, alles aufzuräumen, und zog sich in ihre Kabine zurück.


    Für die Magie, die sie einsetzte, um sich mit der Heimatwelt der Torhüter auszutauschen, konnte sie ganz unterschiedliche Medien benutzen. Meerwasser war das einfachste, denn es war reichlich vorhanden und zugleich der beste Kanal, den es gab. Sie starrte in ihre große Schale. Nachdem sie gewisse Zutaten in das Wasser gegeben und eine gestenreiche Beschwörung vollzogen hatte, war es besonders empfänglich, und der Zauber war aktiv.


    Das Meerwasser schimmerte und nahm eine ganze Reihe unterschiedlicher Farben an, ehe es sich wieder beruhigte. Sodann tauchte das Gesicht von Karrell Revers auf, dem menschlichen Leiter des Corps.


    »Ich hoffe, Ihr habt dieses Mal erfreulichere Nachrichten für mich«, sagte er ohne Einleitung.


    »Wir sind den Orks ein zweites Mal begegnet.«


    »Und es verlief nicht erfolgreich, wenn ich Eure Miene richtig deute.«


    »Sie sind tatsächlich herausragende Kämpfer.«


    »Das seid Ihr auch. Jedenfalls dachte ich das.« Er war in der letzten Zeit immer sarkastischer geworden. Auch ihm war die Belastung anzumerken. »Ob Euer Versagen womöglich damit zu tun hat, dass Ihr viel zu behutsam mit dieser Kriegertruppe umgeht?«


    »Es ist wahr, ich habe zunächst auf Verhandlungen gesetzt, aber …«


    »Die Situation muss so schnell wie möglich bereinigt werden. Schnell und entschieden. Ihr hättet von vornherein wissen sollen, dass es sinnlos ist, mit Orks zu verhandeln. Gewalt ist die einzige Sprache, die sie verstehen. «


    »Ich dachte, sie folgen durchaus moralischen Prinzipien. «


    »Wenn Instrumentale in die Hände von Orks oder anderen Unbefugten fallen, gibt es keine Prinzipien mehr.« Revers beruhigte sich ein wenig. »Es tut mir leid, Pelli, aber die jüngsten dramatischen Ereignisse erfordern einen raschen Abschluss Eures Einsatzes. Verzeiht mir meine Offenheit, aber ich habe den Eindruck, dass Ihr die Lage nicht mehr unter Kontrolle habt.«


    »Das trifft nicht zu«, versicherte sie ihm, obwohl sie selbst nicht so recht daran glaubte. »Ich habe durchaus die Absicht, die Angelegenheit rasch zu regeln.«


    »Dann befolgt den Rat, den ich Euch schon einmal gegeben habe.«


    »Bitte?«


    »Setzt die Spezialwaffen ein.«


    »Das könnte Unschuldige das Leben kosten.«


    »Nicht, wenn Ihr dabei Umsicht walten lasst. Bisher hattet Ihr kein Glück damit, die Vielfraße zu zähmen. Die Waffen könnten der einzige Weg sein, sie zu besiegen. «


    »Ich werde Euren Ratschlag ernsthaft in Erwägung ziehen.«


    »Tut das, Pelli.«


    Ohne ein weiteres Wort verblasste sein Bild und verschwand.


    Sie stand seufzend auf.


    Draußen auf Deck blickte ihr Stellvertreter Weevan-Jirst in seine offene Hand. Darin lag ein fast handtellergroßer, äußerst seltener Edelstein. Die irisierende Oberfläche blinkte und zeigte verschiedene Bilder.


    »Habt Ihr sie ausfindig gemacht?«, fragte sie.


    »Ich glaube schon«, erwiderte er heiser. »Sie haben den Kurs gewechselt, doch es ist klar, wohin sie fahren. «


    »Dann werden wir so bald wie möglich die Verfolgung aufnehmen.«


    Er sah auf. »Ihr scheint beunruhigt. Darf ich fragen, wie das Gespräch mit unserem Anführer verlaufen ist?«


    »Wir ziehen die Samthandschuhe aus.«


    »Also keine Verhandlungen mehr.«


    »Das will Revers, ja.«


    »Aber Ihr nicht.«


    »Ich glaube, wir sollten nur in einer extremen Situation zu extremen Mitteln greifen.«


    »Ist diese Voraussetzung nicht längst erfüllt?«


    »Ich glaube schon.«


    »Übrigens stimme ich mit Euch überein. Verhandlungen sind immer dem Krieg vorzuziehen. Doch dafür dürfte es inzwischen wohl zu spät sein.«


    Pelli lächelte grimmig. »Nun, vielleicht hätte ich ja Euch mit den Vielfraßen verhandeln lassen sollen.«
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    Stryke wählte nicht das größte Schiff der Goblins, denn er fürchtete, dies könnte die Fähigkeiten seiner Truppe übersteigen. Pepperdyne hatte sich damit einverstanden erklärt, mehr oder weniger die Rolle des Kapitäns zu übernehmen.


    Zuerst luden sie alle Vorräte ein, die sie in den Ruinen der Goblinsiedlung finden konnten, dann brachten sie die befreiten Kelpies an Bord und brachen auf. Die Reise, so versicherten ihnen ihre neuen Verbündeten, würde nicht lange dauern.


    Für Jup, der vor Angst fast außer sich und ungewöhnlich schweigsam war, konnte es natürlich nicht schnell genug gehen. Er sonderte sich die meiste Zeit ab, und die anderen ließen ihn in Ruhe.


    Das Schiff pflügte durchs Meer, und der Tag verging ereignislos. Pepperdyne blieb fast die ganze Zeit am Steuer, Coilla stand neben ihm.


    »Anscheinend bist du jetzt wirklich in deinem Element«, bemerkte sie.


    »Das hier ist das Erste, was mir tatsächlich Spaß macht, seit wir uns auf diese verrückte Reise begeben haben.« Er sah sie schräg von der Seite an. »Abgesehen von den paar Gelegenheiten, als wir uns unterhalten haben.«


    Sie lächelte. »Ja, das habe ich auch genossen.« Sie brach den Blickkontakt ab. »Das Schiff ist auf jeden Fall viel schneller als die Boote der Zwerge.«


    »Die Kraft der Segel.« Er nickte in die Richtung der geblähten Tücher. »Außerdem hatten wir bisher Glück mit dem Wind.«


    »Das muss für dich sein wie eine Reise in die Vergangenheit. «


    »In gewisser Weise schon. Allerdings haben wir auf Trougath eher so gelebt wie die Zwerge hier. Meist sind wir nur entlang der Küste gesegelt. Natürlich hatten wir auch größere Schiffe, um Handel zu treiben. «


    »Hast du schon einmal ein so großes Schiff gesteuert? «


    »Nein … eigentlich nicht. Aber sag’s nicht den anderen. «


    Sie lachten wie zwei Verschwörer.


    »Die Prinzipien sind jedenfalls immer die gleichen«, fuhr er fort. »Segeln ist Segeln.«


    »Ohne dich hätten wir das alles nicht geschafft.«


    »Oh doch. Wenn es eine Eigenschaft gibt, die euch 
     Vielfraße besonders auszeichnet, dann ist es eure Entschlossenheit. «


    »Uns blieb ja meist nichts anderes übrig. Aber ein Schiff zu steuern …«


    »Das ist gar nicht so schwer. Hier, versuch’s mal.«


    »Wirklich?«


    »Klar. Komm schon, nimm das Steuerruder.«


    Er trat zur Seite, und sie packte zu.


    »Warte mal.« Er trat hinter sie, legte die Arme um sie und führte ihre Hände in eine etwas andere Position. »So ist es richtig. Nicht zu fest zupacken. Entspanne dich. Am besten, du berührst es nur leicht.«


    »Das macht Spaß.«


    »Wenn du es lange genug tust, bekommst du ein Gefühl für das Schiff. Ich meine, ein echtes Gefühl. Wer so etwas sein Leben lang macht, kann die Laune seines Schiffs spüren.«


    »Was denn, Schiffe haben Launen?«


    »Oh ja. Sie sind genau wie Menschen. Entschuldige. Sie sind wie Menschen oder Orks oder …«


    Sie lächelte. »Du musst dich nicht verrenken, Jode. Ich weiß schon, was du sagen wolltest.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass ich manchmal die Unterschiede vergesse.«


    »Wir sind aber unterschiedlich.«


    »Äußerlich schon. Es gibt jedoch tiefere Ebenen, auf denen alle Rassen einander ähnlich sind. Auch das habe ich während unserer gemeinsamen Zeit gelernt, und dafür bin ich wirklich dankbar.«


    »Aber du kommst nicht aus Maras-Dan… Hoppla, jetzt habe ich es auch gemacht. Jedenfalls stammst du nicht von dort. Nicht auf die Weise, wie ich es meine.«


    »Nein. Dieselbe Welt, aber ein anderer Kontinent. Die Gegend, aus der ihr kommt, lag für uns immer im Nebel. Es war ein verbotener Ort. Erst als ich dort war, wurde mir klar, wie viele verschiedene Formen das Leben annehmen kann. Halt! Du lässt sie zu sehr abdriften. « Er korrigierte das Steuerruder. »Als ich sagte, dass du es nur leicht berühren sollst, meinte ich nicht, dass es so leicht sein sollte. Du musst sie unter Kontrolle halten, sonst macht sie, was sie will.«


    »Das habe ich nie verstanden.«


    »Was denn?«


    »Warum Schiffe immer weiblich sind. Liegt es daran, dass Männer sie bauen?«


    »Kann sein. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. «


    »Möglicherweise hat es damit zu tun, dass Männer die Frauen als etwas betrachten, das sie besitzen und kontrollieren können.«


    »Ich denke eher, es liegt daran, dass ein Schiff Anmut und Liebreiz hat wie eine Frau.«


    Sie grinste. »Gut ausgedacht.«


    »Ja, das ist gerade nochmal gutgegangen.« Auch er musste lächeln. »Allerdings könnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand dich kontrolliert.«


    »Die Götter mögen dem Mann helfen, der es versucht. Was ist mir dir?«


    »Wie meinst du das?«


    »Gab es für dich in Trougath auch eine Sie?«


    Sein Lächeln verflog, und er zögerte kurz, ehe er antwortete. »Es gab mal eine.«


    »Und?«


    »Wie mein ganzes Volk und mein früheres Leben wurde sie … weggefegt.«


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht an alten Wunden rühren. «


    »Schon gut.«


    »Ich will auch nicht weiter …«


    »Nein. Geschehen ist geschehen. Ich klammere mich nicht an die Vergangenheit.«


    »Ich verstehe. Weißt du, die Geschichte deines Volks und deine eigene – das ist dem, was wir erlebt haben, gar nicht so unähnlich. Auch wir haben alles verloren.«


    »Ich weiß, auch wenn mir die Einzelheiten nicht bekannt sind. Du hast mir nie erzählt, wie es dazu kam, dass eure Truppe Maras-Dantien verlassen musste.«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Irgendwann würde ich sie gern mal hören.«


    »Klar. Aber wahrscheinlich findest du sie langweilig. «


    »Das bezweifle ich.«


    Sie hörten Schritte auf der Leiter, die zum Ruderdeck führte. Stryke tauchte auf, und Pepperdyne zog sich rasch von Coilla zurück.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Stryke, als er Coilla am Ruder bemerkte.


    »Nichts!«, erwiderten die beiden wie aus einem Munde.


    »Das heißt«, erklärte Coilla, »Jode zeigt mir, was ein Seemann zu tun hat.«


    »Vielleicht sollten wir hier lieber von Seeorks reden«, meinte Pepperdyne. Er und Coilla kicherten.


    »Ja, schon klar.« Stryke reagierte nicht auf den Scherz. »Du stehst jetzt schon ziemlich lange am Ruder. Soll dich jemand ablösen?«


    Pepperdyne übernahm das Steuer von Coilla. »Hystykk und Gleadeg haben schon eine Weile übernommen. Sie kommen anscheinend gut damit zurecht. Aber im Augenblick kann ich noch bleiben, Stryke.«


    »Sicher?«


    »Es ist lange her, dass ich das letzte Mal ein Schiff steuern durfte. Ich möchte es noch eine Weile genießen. «


    »Wie du willst. Aber rufe, wenn du eine Pause brauchst. Ich gehe zu den anderen zurück.«


    »Ich komme mit«, verkündete Coilla. Sie grinste Pepperdyne kurz an und folgte Stryke.


    Unten auf dem Hauptdeck und außer Hörweite sagte der Hauptmann: »Ihr habt euch ja anscheinend ziemlich angefreundet.«


    »Wir kommen ganz gut zurecht.«


    »Das könnte von Nachteil sein.«


    »Was meinst du damit?«


    »Muss ich dich eigens erinnern, wie die Menschen sind? Wenn du einem von ihnen zu nahe kommst …«


    »Jode ist anders.«


    »Wirklich?«


    »Er hat uns geholfen. Er hilft uns in diesem Augenblick. Ganz zu schweigen davon, dass er mir mehrmals das Leben gerettet hat. Da halte ich es nur für recht und billig, ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen.«


    Sie erreichten eine Reihe von Fässern, die an der Reling standen. Stryke blieb stehen und setzte sich. Coilla zögerte, dann nahm sie die wortlose Einladung an und ließ sich ebenfalls nieder.


    »Ich sage es ja nur zu deinem Besten«, versicherte Stryke ihr. »Wir wissen, dass man den Menschen im Allgemeinen nicht trauen kann.«


    »Warte mal – wir haben wegen eines Menschen diese Mission übernommen. Wegen Seraphim. Warum sollte er anders sein?«


    »Er hat uns in Maras-Dantien gerettet.«


    »Wie gesagt, Jode hat in Acurial einigen von uns das Leben gerettet.«


    »Seraphim gab uns die Möglichkeit, den Orks in Acurial zu helfen und uns an Jennesta zu rächen.«


    »Und was ist daraus geworden? Ja, wir haben den Rebellen in Acurial geholfen, aber was unsere Rache an Jennesta angeht, haben wir nicht viel erreicht. Wir wären nicht in dieser Lage, wenn Seraphim nicht gewesen wäre.«


    »Du konntest schon immer besser argumentieren als ich«, räumte Stryke ein. »Was ich über Menschen gesagt habe, gilt allerdings nach wie vor. Du musst dir 
     nur den anderen ansehen, diesen Standeven, um zu erkennen, wie erbärmlich sie sein können.«


    »Über den reden wir ja gar nicht. Jode ist aus einem anderen Holz geschnitzt.«


    »In dieser Hinsicht sind wir wohl unterschiedlicher Meinung, was?«


    »Allerdings.«


    Er zog eine Flasche aus dem Wams. »Was zu trinken? «


    Sie lächelte und nickte.


    Nach mehreren kräftigen Schlucken Branntwein waren sie beide versöhnlicher gestimmt.


    »Da wir gerade von Seraphim sprechen«, fuhr Coilla wesentlich entspannter fort. »Hast du dich eigentlich mal gefragt, warum er uns überhaupt auf diese Mission geschickt hat?«


    »Wir kennen den Grund. Wir sollen anderen Orks helfen und uns an Jennesta rächen.«


    »Denk mal darüber nach. Warum kümmert er sich so um uns Orks? Außerdem darfst du nicht vergessen, dass Jennesta seine eigene Tochter ist.«


    »Vielleicht ist er gerade deshalb darauf aus, sie zu bestrafen, weil sie sein eigen Fleisch und Blut ist. Ihre bösen Taten gereichen ihm selbst zur Schande, und er will es wiedergutmachen, indem er das Leben nimmt, das er in die Welt gesetzt hat.«


    »Was ist mit uns Orks?«


    »Er sagte, er schäme sich für das, was seine Rasse in Acurial der unseren angetan hat.«


    »Ah, dann können Menschen also durchaus edelmütig handeln.«


    Stryke sagte nichts und trank einen Schluck.


    »Da ist noch etwas, Stryke …«, fuhr Coilla fort. »Ich weiß nicht, irgendetwas stimmt nicht. Ich meine, dieser Diener, der in Ceragan mit einem Messer im Rücken aufgetaucht ist. Wer hat ihn getötet? Und warum? Überhaupt, wie hat Seraphim in Ilex den Einsturz des Eispalasts überlebt?«


    »Das sind aber viele Fragen.«


    »Ich habe noch eine. Wie kommt es, dass Jennesta noch lebt, nachdem sie durch dieses … wie nannten sie es? Durch dieses Portal geflogen ist. Nicht nur, dass sie nicht gestorben ist, sie ist sogar in einem Reich der Menschen zu einer führenden Position aufgestiegen. Wie ist das möglich?«


    »Keine Ahnung, Coilla. Über solche Fragen denke ich auch selbst nach, aber manchmal glaube ich, dass es Geheimnisse gibt, die wir nie entschlüsseln werden. «


    »Mag sein.«


    Er stand auf. »Ich sehe mal nach Jup.«


    »Was tut er denn?«


    »Er versucht, seinen Fernblick einzusetzen. Erinnerst du dich an diese große Lebensform, die er entdeckt hat? Ich dachte, es kann nicht schaden, eine Vorwarnung zu bekommen, falls wir ihr begegnen.«


    »Hat er schon etwas herausgefunden?«


    »Bis jetzt noch nicht. Haskeer stichelt aber schon 
     wieder, und das wirft ihn aus der Bahn. Deshalb sehe ich lieber mal nach ihm.«


    »Alles klar. Ich bin bei den Kelpies, falls du mich brauchst.«


    Sie nickte in Richtung des Decks, wo die Wasserpferde beisammenstanden. Ein paar Gemeine hatten Seile an Eimer gebunden, schöpften Wasser und benetzten die Kelpies.


    »Vergiss nur nicht, was ich über Pepperdyne gesagt habe«, schärfte Stryke ihr ein. Dann drehte er sich um und entfernte sich.


    Er kam dicht an einem Stapel Kisten vorbei und bemerkte nicht, dass Standeven dahinterhockte, das Kinn auf die angezogenen Knie gelegt und aufmerksam lauschend.


    



    Der Rest dieses und der größte Teil des folgenden Tages verliefen ohne Zwischenfälle.


    Am Nachmittag entdeckten sie Land. Die sonst so ruhigen Kelpies reagierten aufgeregt, und die Truppe bereitete sich darauf vor, von Bord zu gehen.


    Als sie nahe genug waren, um Einzelheiten auszumachen, zeigte sich der alte Kelpie, dem sie zuerst begegnet waren, reichlich verwirrt.


    »Mein Volk ist am Strand«, polterte er.


    »Was ist daran so seltsam?«, fragte Stryke.


    »Du verstehst es nicht. Meine Gefährten sollten nicht offen im Meer herumtollen, und ganz gewiss nicht tagsüber, denn die Sammler könnten kommen.«


    »Ob sie schon hier waren und wieder fort sind?« Jups Herz sank.


    »Wenn das so wäre, dann würden sich die Kelpies gewiss nicht am helllichten Tag vergnügen.«


    Als sie langsam heranfuhren und Anker warfen, klärte sich das Bild. Bei den Kelpies am Strand war eine Gruppe zweibeiniger Wesen, die wie besessen winkten.


    »Das … das sind Zwerge«, flüsterte Jup, der noch nicht wagte, wieder zu hoffen.


    Er wartete nicht, bis die Laufplanke angebracht war, sondern warf ein Seil über die Reling und kletterte gewandt hinunter. Dann platschte er durch das knietiefe Wasser und schließlich auf den hellen Sand. Jemand rannte ihm entgegen.


    Spurral flog förmlich in seine Arme.


    Die folgenden Stunden verbrachten sie mit Erklärungen und erneuerten die Freundschaft zwischen Orks und Kelpies. Irgendwann kam Haskeer zu den glücklichen Zwergen und klopfte Spurral kräftig auf die Schulter.


    »Gut gemacht! Mir war von Anfang an klar, dass wir dich wiederfinden würden«, dröhnte er.


    Jup sah ihm offenen Mundes nach, als er vorbeistakste.


    »Vielleicht ist er doch kein so übler Kerl«, meinte Spurral.


    Haskeer drängelte sich zu Stryke durch und fragte: »Können wir jetzt endlich hier verschwinden?«


    »So bald wie möglich.«


    »Gut. Ceragan kommt mir verglichen mit einigen Orten, an denen wir unlängst waren, beinahe paradiesisch vor.«


    »Ja. Allerdings dauert es noch etwas. Die Sterne haben uns beim letzten Mal nicht zu dem Ort befördert, den wir erreichen wollten. Dieses Problem müssen wir erst einmal lösen.«


    »Du hast bestimmt etwas falsch gemacht, Stryke.«


    »Wenn das stimmt, dann habe ich es schon oft falsch gemacht.«


    »Was soll denn nun werden?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht …«


    »Entschuldigt mal«, mischte sich Spurral ein. »Was ist mit den anderen Zwergen?« Sie deutete auf die Überlebenden, die ein Stück entfernt bedrückt am Strand saßen.


    »Was soll mit ihnen sein?«, fragte Haskeer.


    »Wir müssen sie nach Hause bringen. Auf ihre Insel.«


    »Verdammt, kann das nicht jemand anders tun?«


    »Wer denn? Die Kelpies fahren nicht zur See. Selbst wenn die Zwerge sich zutrauen, ein Schiff zu steuern, wäre keines mehr da, nachdem wir fort sind.«


    Coilla nickte. »Sie hat Recht.«


    »Ja«, stimmte Stryke zu. »Wir bringen sie nach Hause, und dann denken wir über die Sterne nach.«


    »Aber nicht heute Abend«, verkündete Spurral. »Die Kelpies richten uns zu Ehren ein Fest aus, und ich kann euch sagen, sie verstehen sich darauf, Feste zu feiern.« 
    


    »Um der Sache die rechte Würze zu geben«, fügte Coilla hinzu, »kann ich eine Kleinigkeit beisteuern, die ich auf dem Goblinschiff in einer Kabine gefunden habe.« Sie zückte einen kleinen Beutel, öffnete die Schnüre und kippte einen Teil des Inhalts in ihre Hand.


    Die anderen drängten sich um sie und erkannten sofort den Haufen winziger rosafarbener Kristalle.


    »Pelluzid.« Haskeer sabberte beinahe.


    Coilla schloss die Hand. »Natürlich nur, wenn unser Hauptmann es erlaubt.«


    »Was meinst du, Stryke?«, fragte Spurral. »Haben wir nach allem, was wir erlebt haben, nicht eine kleine Pause verdient?«


    »Es ist schon einige Male vorgekommen, dass uns die Kristalle Schwierigkeiten eingebrockt haben«, erwiderte er streng. Dann grinste er. »Aber ich glaube nicht, dass wir dieses Mal etwas zu befürchten haben.«
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    Es war ein schönes Fest. Jedenfalls musste man das annehmen, weil die meisten, die an ihm teilgenommen hatten, sich später nicht mehr daran erinnern konnten.


    Sie tranken, feierten, prahlten und kicherten wie irre. Letzteres lag am Pelluzid, das alles in einem verträumten, schillernden Dunst versinken ließ.


    Ein Höhepunkt für Wheam, wenngleich nicht für die anderen, war es, als der Rekrut, der noch keine Kristalle genommen hatte und daher nüchtern war, aufgeregt zu ihnen kam und triumphierend etwas hochhielt.


    »Seht mal, was ich auf dem Schiff gefunden habe!«, rief er.


    »Wasnlos?«, murmelte Haskeer, in dessen geröteten Augen die Pupillen klein wie Nadelspitzen waren.


    »Ich dachte, wenn Coilla die Kristalle gefunden hat, müsste es auf dem Schiff noch andere wertvolle Dinge geben. Ich habe das hier entdeckt.« Strahlend hielt er noch einmal seinen Fund hoch.


    »Wasndas?«


    »Eine Laute! Sie sieht anders aus als diejenigen, die ich bisher gesehen habe. Wahrscheinlich hat sie einem Goblin gehört. Nicht, dass ich diesen Kreaturen viel Musikgeschmack zutrauen würde, aber man kann ja nie wissen. Jedenfalls ist sie der unseren nicht ganz unähnlich, und ich kann sicherlich damit …«


    »Hrmpf. Rede deutlich und langsam.«


    »Ah, ja. Ich habe diese Laute hier gefunden.« Noch einmal hob er das Instrument und schwenkte es. »Das ist ein guter Ersatz für diejenige, die ich verloren habe. Jetzt kann ich wieder meine Balladen singen.«


    »Bürschchen, wenn ich aufstehen könnte, würde ich dich töten.«


    »Dann willst du jetzt also kein Lied hören?«


    Später erzählten sie, dass Wheam bereits gerannt sei, als Haskeer noch hinter ihm herkroch.


    Am nächsten Morgen waren viele Köpfe schwer, und Dallog hatte damit zu tun, kleine Wunden zu versorgen, die sie sich beim Herumtollen zugezogen hatten. Doch die Truppe war daran gewöhnt, sich nach Ausschweifungen rasch wieder zu erholen, und der Rest wurde mithilfe von Bädern im lauwarmen Meer, ob freiwillig oder nicht, rasch wieder nüchtern.


    Obwohl sie alle möglichst bald aufbrechen wollten, bestanden die Kelpies auf einer ausgedehnten Abschiedszeremonie mit langwierigen Ansprachen und zahlreichen Trinksprüchen. Stryke befahl allerdings, dass Letztere mit Kokosmilch statt mit Alkohol auszubringen waren.


    Am Vormittag konnten sie endlich in See stechen. Die Rückreise zur Insel der Zwerge verlief ereignislos, was der Truppe die Gelegenheit gab, sich völlig zu erholen. Jup war wieder bester Laune, auch wenn während der Rückreise von ihm und Spurral nicht viel zu sehen war. Die einzige dunkle Wolke am Himmel war Standeven, der, wenig überraschend, vor sich hin brütete, wenn er nicht gerade Stryke auf Schritt und Tritt folgte.


    Ihre Ankunft löste zunächst eine Panik aus, denn die Inselbewohner glaubten, die Sichtung eines Dreimasters könne nur bedeuten, dass die Sammler sie abermals heimsuchten. Sobald dies geklärt war und alle erfahren hatten, dass die Sklaventreiber besiegt waren, gab es freudige Wiedersehensszenen. Die Vielfraße, gerade erholt vom letzten Gelage, ließen die Dankesbezeugungen mit starrer Miene und zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen.


    Sobald sie konnten, stahlen sich Stryke und seine wichtigsten Offiziere davon. Pepperdyne begleitete sie, und auch Standeven folgte ihnen wie ein treues Hündchen. Sie stiegen am Hang eines erloschenen Vulkans bis zu einem Plateau hinauf.


    Stryke blickte in die Runde. »Es scheint mir ganz richtig zu sein, dass wir die Welt an dem Ort verlassen, an dem wir angekommen sind.«


    »Und tschüss«, meinte Haskeer.


    »Oh, ich weiß nicht«, sagte Coilla. »Schau dich doch um. Es gibt viel schlimmere Orte.«


    »Zur Hölle damit. Ich will wieder nach Ceragan.«


    »Immer vorausgesetzt, wir können tatsächlich zurückkehren. Hierher wollten wir ja auch nicht springen. «


    »Weißt du noch, was die Kelpies sagten?«, schaltete sich Spurral ein. »Sie erwähnten Inseln, auf denen Orks leben. Falls uns die Sterne im Stich lassen, könnten wir auch hierleben. Vielleicht finden wir eine unbewohnte Insel und …«


    »Du vergisst etwas«, unterbrach Stryke sie. »Einige von uns haben in Ceragan Gefährten und Kinder zurückgelassen. «


    »Entschuldige. Du hast natürlich Recht, das war taktlos von mir. Aber … versteh mich nicht falsch. Eine Ausweichmöglichkeit, falls ihr nicht nach Hause kommt, wäre sicher nicht schlecht.«


    »Das werden wir allerdings erst wissen, wenn wir es probiert haben«, erwiderte Coilla. »Falls uns die Sterne aber nicht nach Ceragan, sondern woandershin bringen, ist es unwahrscheinlich, dass wir hierher zurückkehren können.«


    »Das ist ein berechtigter Einwand«, stimmte Dallog zu. »Die einzige Entscheidung, die wir treffen müssen, 
     ist doch die, ob wir die Sterne überhaupt benutzen wollen oder nicht.«


    »Ich weiß. Ich denke an nichts anderes. Mein Instinkt sagt mir, ich solle es versuchen. Ich will alles tun, was mir nur möglich ist, um zu meiner Familie zurückzukehren.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Jup.


    »Bin dafür«, pflichtete Haskeer ihm bei.


    »Vielleicht hast du ja Recht damit, dass ich einen Fehler gemacht habe, Haskeer«, räumte Stryke ein. »Ich habe sie bestimmt falsch zusammengesetzt.«


    Coilla nickte. »Das ist auch kein Wunder, weil wir es sehr eilig hatten.«


    »Glaubst du denn, du machst es dieses Mal richtig?«, wollte Standeven wissen.


    »Was geht dich das an?«, knurrte Haskeer.


    »Ich will nur sichergehen, dass wir keinen Fehler begehen. «


    »Wir? Wie kommst du denn darauf, dass du eingeschlossen bist?«


    »Ihr könnt uns doch nicht hierlassen!«


    »Warum nicht? Wir sind nicht eure Mütter.«


    »Das ist längst entschieden«, wandte Stryke streng ein. »Wir sind übereingekommen, dass wir die Menschen nach Maras-Dantien zurückbringen. Ich habe es versprochen.«


    »Was denn, sind wir auf einmal sogar Kindermädchen? «, grollte Haskeer.


    »Ich dulde keinen weiteren Streit darüber. Diese Angelegenheit ist geklärt.«


    »Tut mir leid, dass ich noch mal nachfragen muss«, warf Jup ein, »aber haben wir uns schon überlegt, was aus Spurral und mir werden soll?«


    »Wie gesagt, ihr seid in Ceragan willkommen«, erwiderte Coilla.


    »Ja, und das wissen wir durchaus zu schätzen«, antwortete Spurral. »Aber so freundlich das Angebot auch ist, ich weiß nicht, ob wir den Rest unseres Lebens auf einer Orkwelt verbringen wollen.«


    »Und was Maras-Dantien angeht, habt ihr eure Ansicht nicht geändert? Dorthin wolltet ihr doch auf keinen Fall zurück.«


    Jup und Spurral wechselten einen Blick. Beide schüttelten die Köpfe.


    »Warum können sie nicht hierbleiben?«, fragte Haskeer und deutete mit dem Daumen auf sie. »Das ist doch eine Welt für Zwerge.«


    »Es ist keine Zwergenwelt«, erklärte Spurral, als spräche sie mit einem Kind, »sondern … eine Art Müllkippe. «


    »Bleiben wir bei dem, was wir schon geklärt haben«, sagte Stryke. Er deutete auf Pepperdyne und Standeven. »Wir bringen die beiden nach Maras-Dantien zurück, wo wir sie gefunden haben. Jup und Spurral können uns nach Ceragan begleiten.«


    »Und was dann?«, wollte Jup wissen. »Ich meine, was wird dann aus Spurral und mir?«


    »Wir können versuchen, die Sterne und das Amulett besser zu verstehen. Vielleicht …«


    »Vielleicht finden wir einen Weg, sie zu einer Zwergenwelt zu schicken?«, beendete Coilla den Satz. »Das ist aber sehr gewagt, Stryke. Was ist, wenn wir niemals …«


    »Weißt du denn etwas Besseres?«


    »Nein.«


    »Dann ist das, was ich vorgeschlagen habe, unsere einzige Möglichkeit.«


    »Das ist doch alles hinfällig, solange wir nicht einmal wissen, ob die Sterne überhaupt richtig funktionieren«, brachte Pepperdyne vor. »Es führt zu nichts, wenn wir uns im Kreis drehen.«


    Stryke nickte. »Du hast Recht. Wir müssen uns alle beruhigen, und ich muss nachdenken. Wir versuchen es noch einmal mit den Sternen, aber das werden wir erst später tun. Ich will sie mir noch einmal gründlich ansehen, und ihr solltet euch alle wieder abregen. Hat jemand Einwände dagegen?«


    Niemand sagte etwas.


    



    Als die anderen fort waren und Stryke sich an einen ruhigen Ort zurückgezogen hatte, um die Instrumentale und das Amulett zu untersuchen, waren Coilla und Pepperdyne auf einmal allein.


    »Das kommt selten vor«, bemerkte er.


    »Es ist ungewöhnlich, nicht mit allen anderen zusammen zu sein, was?«


    »Wir müssen nehmen, was wir kriegen. Jede Wette, dass gleich wieder jemand hier auftaucht.«


    »Das könnten wir vermeiden.«


    »Wie denn?«


    »Die Vulkane sind sicher von Höhlen durchzogen, und der Blick von da oben muss überwältigend sein. Hast du Lust auf einen Erkundungsgang?«


    »Ich bin dabei.«


    Der Anstieg war sanft, und sie kletterten, so weit es nur ging, denn sie dachten, dass sie weiter oben wahrscheinlich kaum noch jemandem begegnen würden. Nicht lange, und sie hatten eine Höhle gefunden. Sie setzten sich in die geräumige Öffnung.


    Pepperdyne schnaufte anerkennend. »Hier drinnen ist es angenehm kühl.«


    »Ich sagte doch, dass es gut wird, oder?«


    »Wirklich gut daran ist, dass ich die Gelegenheit bekomme, etwas Zeit mit dir zu verbringen, ohne dass jemand etwas will oder uns zu töten versucht.«


    Sie lächelte. »Ich habe hier etwas, das die Sache noch angenehmer machen könnte.« Sie zog den kleinen schwarzen Beutel aus der Tasche. »Es ist noch etwas da.«


    »Vom Kristall?«


    »Ja. Mir ist aufgefallen, dass du gestern Abend nichts genommen hast.«


    »Ich habe es noch nie probiert. Natürlich habe ich davon gehört, hielt es jedoch bisher nie für nötig.«


    »Das hat nichts mit Notwendigkeit zu tun. Es ist hin und wieder einfach ganz nett. Ich lade dich ein.«


    Sie füllte und stopfte eine Tonpfeife. »Aber nur wenn du willst.«


    »Warum nicht? Auf jeden Fall lieber so, als dass mir beim ersten Mal eine ganze Horde zuschaut.«


    Sie rauchte die Pfeife an, inhalierte tief und gab sie ihm weiter. Bei ihr setzte die Wirkung praktisch sofort ein.


    Nach einer Weile fragte sie: »Na, wie ist es?«


    »Nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    »Gut oder schlecht?«


    »Angenehm. Entspannend.« Er nahm noch einen Zug und atmete wieder aus. »Also … ga, es ist gut. Äh, ich meinte: Ja, es ist gut.«


    »Dein Gesicht!« Sie kicherte.


    »Was ist damit?«


    »Es sieht so komisch aus.«


    »Du siehst selbst ziemlich komisch aus.« Auch er musste kichern.


    Sie lachten, bis sie sich nicht mehr halten konnten, und ließen sich rückwärtsfallen.


    Als das Lachen nachließ, wurden sie ruhiger. Sie lagen da, starrten die Decke der Höhle an und bewunderten die Muster, die das Sonnenlicht auf den weichen Stein zeichnete.


    Schließlich sagte Coilla: »Wenn der heutige Tag vorbei ist …«


    »Ja?«


    »Wahrscheinlich werden wir uns nicht wiedersehen.«


    »Ich habe versucht, nicht daran zu denken.«


    »Ich auch. Aber es fällt mir immer wieder ein.«


    »Wenn Stryke die Sterne nicht hinbekommt, bleibe 
     ich vielleicht doch irgendwie und irgendwo bei dir hängen.«


    »Ich kenne Stryke. Irgendwie wird er es schon schaffen. Selbst wenn er hundert Versuche braucht. Er ist störrisch.«


    »Noch einmal hundert Welten wie jene, die wir schon gesehen haben? Das wage ich mir nicht auszumalen. «


    »Doch wenn er es schafft, dann war’s das. Du bist dann in Maras-Dantien, und ich bin in Ceragan.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich werde dich vermissen. Du warst ein guter Waffenbruder.«


    »Wenn ein Ork so etwas sagt, ist das ein hohes Lob.«


    »So ist es auch gemeint. Wir kämpfen gut zusammen. Das ist in meinem Volk wichtig. Besonders für einen …«


    »Für einen was?«


    »Schon gut. War nur so dahingesagt. Es liegt wohl am Kristall.«


    »Wirklich?«


    »Könntest du etwas für mich tun, Jode?«


    »Was denn?«


    »Kratz mir mal den Rücken. In dieser Hitze juckt er höllisch.«


    Sie lachten.


    »Gern«, willigte er ein. »Zeig mal her.«


    Sie richtete sich auf, und er kratzte sie.


    »Hm, das tut gut. So was kann man nämlich nicht jeden machen lassen.«


    »Dann ist es mir eine Ehre.«


    »Etwas höher. Ah, ja. Aaah. Schön.«


    Das Kratzen verwandelte sich in eine sanfte Massage. Aus der Massage wurde zärtliches Streicheln. Sie drehte sich um.


    Sie küssten sich.
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    Es war schon fast Abend, als Stryke aus dem Langhaus auftauchte, das ihm der Älteste der Zwerge zur Verfügung gestellt hatte. Auf seinen Befehl hin war die Truppe bereits am Strand versammelt und zum Sprung bereit, der sie hoffentlich nach Maras-Dantien bringen würde. Doch als Stryke selbst am Strand eintraf, waren nicht alle anwesend.


    »Wo ist Coilla?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, meldete Jup. »Pepperdyne und Standeven sind auch nicht da.«


    »So was hör ich gern«, bemerkte Haskeer.


    »Fang nicht wieder damit an«, warnte Stryke ihn.


    »Na ja, es wäre kein großer Verlust, wenn wir die beiden einfach zurückließen.«


    »Coilla sieht es allerdings gar nicht ähnlich, einen Befehl zum Antreten zu missachten.«


    »Um ehrlich zu sein«, antwortete Jup, »ich glaube, dass sie schon vor einer ganzen Weile verschwunden ist. Gut möglich, dass sie gar nichts von deinem Befehl weiß.«


    »Hat vor Kurzem jemand Coilla gesehen?«, fragte Stryke in die Runde. Niemand antwortete. »Wir warten noch ein paar Minuten, und dann lässt du die anderen antreten, Jup. Wenn du fertig bist und sie ist immer noch nicht da, schicke ich einen Suchtrupp los.«


    Jup nickte und machte sich daran, die Krieger ordentlich aufzustellen.


    Nicht weit entfernt, auf der anderen Seite des Vulkans, stiegen Coilla und Pepperdyne von der Höhle hinunter. An einer Biegung des schmalen Weges konnten sie den Strand überblicken.


    »Verdammt«, sagte sie. »Das sieht so aus, als ließe Stryke die Truppe antreten. Sie bereiten sich auf den Aufbruch vor. Er wird mich umbringen, weil ich den Appell verpasst habe. Komm schon!«


    »Warte mal!«


    »Was ist?«


    »Da unten.« Er deutete auf einen Abschnitt des Strandes, der vor den Blicken der anderen verborgen war. »Das ist Standeven.«


    »Warum sitzt der Kerl da unten alleine herum?«


    »Wer weiß? Er hat sich unlängst recht merkwürdig verhalten.«


    »Tut er das nicht immer?«


    »Nicht so sehr wie jetzt.«


    »Das könnte doch die beste Gelegenheit sein, ihn endgültig loszuwerden.«


    »Was denn, ich soll ihn hier zurücklassen?«


    »Hätte er das nicht verdient?«


    »Nun ja … eigentlich schon. Aber … nein, das kann ich nicht.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein. Ich meine, wie könnte ich den unschuldigen Zwergen so etwas zumuten?«


    Sie lachte. »Das mag ich an dir, Jode. Du hast klare Wertvorstellungen. Auch wenn sie bei einer Ratte wie Standeven verschwendet sind.«


    »Geh du schon zur Truppe, ich hole ihn.«


    »Lass dir nicht zu viel Zeit. Es gibt ein paar, die euch nur zu gern zurücklassen würden.«


    »Würde Stryke das denn erlauben?«


    »Nun schau nicht so erschrocken drein. Natürlich nicht. Aber lass ihn nicht warten.«


    »Wenn nötig, zerre ich Standeven am Kragen dorthin. «


    »Gut. He, bevor du gehst …« Sie beugte sich vor und küsste ihn, dann liefen sie in unterschiedliche Richtungen davon.


    Standeven saß am Strand und warf Steine in die Wellen, als Pepperdyne keuchend bei ihm ankam.


    »Was tust du hier?«


    »Nichts.«


    »Die Truppe versammelt sich da unten am Strand. Ich nehme an, sie wollen jetzt aufbrechen.«


    »Na und?«


    »Na und? Willst du etwa hierbleiben?«


    »Es ist doch sowieso alles egal.«


    »Bist du verrückt? Stryke wird uns wieder nach Hause bringen.«


    »Es ist möglich, dass er es versucht.«


    »Du hast Angst vor dem Übergang, was?«


    »Wie kannst du es wagen anzudeuten, dass ich …«, empörte sich Standeven.


    »Ach, vergiss es. Du hast dich auf unserem kleinen Ausflug nicht gerade als Held gezeigt, oder? Da darf man ruhig Feigheit unterstellen.«


    »Das ist nicht der Grund.«


    Pepperdyne hatte Zweifel. »Was denn sonst?«


    »Nehmen wir mal an, er bringt uns zurück. Wir wären dann keineswegs besser dran als jetzt, denn Hammrik wird sich bald wieder an unsere Fersen heften, und Stryke wird immer noch im Besitz der Instrumentale sein.«


    »Ach, das schon wieder.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du bist ja förmlich besessen von den Sternen. Die Sache mit Hammrik können wir irgendwie klären, und sei es nur dadurch, dass wir uns so weit wie möglich von ihm entfernen. Trotzdem willst du unbedingt die Sterne haben. Kennt deine Gier denn überhaupt keine Grenzen?«


    »Das ist es nicht.«


    »Ach, nein?«


    »Ich denke nur … sie wären bei mir besser aufgehoben. «


    »Die Instrumentale wären bei dir besser aufgehoben«, wiederholte Pepperdyne ungläubig.


    Standeven nickte.


    »Du bist verrückt.«


    »Es ist schwer zu erklären. Ich …«


    »Versuch’s lieber gar nicht erst. Wir haben keine Zeit für deine Tollheiten. Steh auf.«


    Standeven blieb, wo er war.


    »Wenn wir nicht sofort zur Truppe zurückkehren, dann werden wir den Rest unseres Lebens hier verbringen«, warnte Pepperdyne ihn.


    »Soll mir recht sein. Nur, dass du dann auf deine kleine Freundin verzichten müsstest, was?«


    »Wie bitte?«


    »Coilla. Ihr seid euch ja recht nahegekommen. Aber du solltest aufpassen. Den anderen gefällt es nicht. Stryke ist sicher nicht erbaut davon. Ob er möglicherweise ähnliche Gelüste hegt? Immerhin …«


    »Also gut, das reicht jetzt.« Er packte seinen ehemaligen Herrn und Meister und zerrte ihn hoch.


    »Nimm deine dreckigen Hände …«


    Pepperdyne versetzte ihm einen kräftigen Schlag in die Magengrube. Standeven krümmte sich keuchend. Dann fasste Pepperdyne ihn an den Armen und schleppte ihn am Strand entlang hinter sich her.


    Jup war mit dem Appell gerade fertig, als Coilla atemlos auftauchte.


    »Wo hast du gesteckt?«, fragte Stryke.


    »Entschuldigung«, keuchte sie. »Ich wusste nicht … dass wir … hier sein sollten.«


    »Du hättest es gewusst, wenn du in der Nähe geblieben wärst. Wo warst du?«


    »Hab nur … einen Spaziergang gemacht.«


    Das brachte ihr ein paar verwunderte Blicke ein.


    »Blümchen gepflückt?«, spottete Haskeer.


    Coilla funkelte ihn an. »Ich wollte einen letzten Blick auf die Insel werfen. Hast du was dagegen?«


    Haskeer zuckte mit den Achseln.


    »Hast du die Menschen gesehen?«, fragte Stryke sie.


    »Jode und Standeven?«


    »Kennst du noch andere, die wir mit uns herumschleppen? «


    »Oh, richtig. Nein. Äh, ja.«


    »Was denn nun?«


    »Ich hab sie gerade da hinten gesehen. Sie sind unterwegs. «


    »Sie sollten sich beeilen.«


    »Da kommen sie schon.«


    Die beiden Menschen eilten in ihre Richtung. Pepperdyne trieb Standeven nicht mehr an. Letzterer humpelte und wirkte arg zerzaust.


    »Entschuldige, Stryke«, sagte Pepperdyne.


    »Dann können wir endlich beginnen, ja?« Er blickte in die erwartungsvollen und teils auch ängstlichen Gesichter, während er die Instrumentale und das Amulett hervorholte.


    »Gib dir dieses Mal etwas mehr Mühe«, brummte Haskeer.


    Stryke schoss einen mörderischen Blick auf ihn ab. »Ich habe den größten Teil des Tages damit verbracht, mir die Markierungen anzusehen. Ich werde keinen Fehler machen.« Er begann, die Sterne zusammenzufügen.


    Die anderen umringten ihn und sahen aufmerksam zu, während er alle bis auf das letzte Artefakt ineinanderschob.


    »Also«, sagte er. »Jetzt geht es los.«


    Coilla und Pepperdyne wechselten einen verstohlenen Blick. Jup und Spurral fassten sich bei den Händen. Dallog klopfte dem zitternden Wheam aufmunternd auf die Schulter. Standevens Miene ähnelte einem in die Enge getriebenen Nagetier. Alle spannten sich an.


    Stryke schob den fünften und letzten Stern an die richtige Stelle.


    Auf einmal hörten sie Rufe und Schreie. Am Strand stoben die Zwerge panisch auseinander. Die Ursache der Angst war ein Schiff, das anscheinend unbemerkt von der Truppe aufgetaucht war.


    »Oh verdammt«, fluchte Haskeer. »Nicht schon wieder! «


    Stryke hielt inne.


    »Nun mach schon!«, drängte Haskeer.


    Stryke nahm den fünften Stern wieder heraus.


    »Was tust du da?«


    »Wir bekommen Besuch.« Er nickte in Richtung des Schiffs.


    »Du meinst, sie bekommen Besuch.«


    Stryke betrachtete die rennenden Zwerge. »Wir lassen keine Kameraden im Stich.«


    »Bei allen Göttern, Stryke!«


    »Wir brechen nicht auf, solange wir nicht wissen, was das zu bedeuten hat.«


    »Erkennt ihr das Schiff?«, fragte Pepperdyne. »Es ist dasselbe, das uns schon einmal angegriffen hat.«


    »Vergiss nicht, was sie das letzte Mal angestellt haben, Stryke«, warnte Coilla. »Sie haben eine starke Magie.«


    »Trotzdem«, erwiderte er ruhig. »Wollt ihr nicht auch wissen, wer sie sind?«


    »Nein!«, protestierte Haskeer.


    »Nur weil du dich vor dem Kampf drücken willst …«, begann Coilla.


    »Willst du mich wirklich beschuldigen …«, begann Haskeer aufgebracht.


    »Haltet die Klappe«, knurrte Stryke. »Dies ist nicht der richtige Augenblick.« Er steckte die Sterne weg und schob das Amulett wieder unter sein Hemd.


    Kalgeck traf im Laufschritt bei ihnen ein und hielt direkt auf Spurral zu. »Sind sie es? Sind sie zurückgekommen? «


    »Die Sammler?«, fragte sie. »Nein, das sind sie nicht. Du weißt, dass sie es nicht sein können. Aber die dort sind mindestens ebenso gefährlich. Schaff deine Leute vom Strand weg.«


    »Sie ziehen sich schon zurück. Ich will kämpfen.«


    »Nicht dieses Mal, Kalgeck. Diese Gegner sind viel zu mächtig.«


    »Warum setzen wir nicht die Bliden ein?« Er deutete zum Vulkan.


    »Natürlich!«, rief Coilla. »Die Katapulte, Stryke.«


    »Gute Idee. Lasst uns hinaufsteigen.«


    »Katapulte werden den Bastarden nichts anhaben«, grollte Haskeer.


    »Komm schon!«, rief Coilla.


    »Du gehst in Deckung!«, wies Spurral Kalgeck streng an.


    Die Truppe rannte zum Pfad, der zum Plateau führte. Alle bis auf Standeven, der sich im allgemeinen Getümmel davonstahl.


    Als sie die in einer Reihe aufgestellten Katapulte erreichten, begannen sie sofort mit dem Laden. Dank ihrer langen Erfahrung arbeiteten sie hervorragend zusammen.


    »Wir wissen nicht genau, wie weit ihre Magie reicht«, überlegte Dallog. »Möglicherweise sitzen wir hier auf dem Präsentierteller.«


    »Jede Waffe hat ihre Grenzen«, meinte Stryke.


    »Auch magische Waffen?«


    Stryke ignorierte die Bemerkung und brüllte ein paar Befehle.


    Das Schiff war schon nahe beim Ufer, als sie die erste Ladung mit schweren Steinen abschossen. Sie war zu kurz gezielt und ließ hohe Wellen über das 
     Deck schwappen. Die nächste Salve war da schon besser.


    Ein Fels traf die Seite des Schiffs und zerstörte einen großen Teil der Reling. Kurz darauf legte eine weitere Ladung einen der Masten sauber um. Holz und Segel stürzten in einem wilden Durcheinander herab.


    Dann ging vom Schiff so etwas wie ein langsamer Blitz aus. Die purpurne, knisternde Erscheinung traf ein Katapult und sprengte es in Stücke. Der Einschlag ließ ein paar Orks durch die Luft fliegen.


    »Verletzte?«, brüllte Stryke.


    Dallog rannte umher und sah sich um. »Nichts Schlimmes«, rief er zurück.


    Die Arme der Katapulte wippten auf und nieder und schossen die nächsten Salven ab. Sie verfehlten alle, einige nur sehr knapp, während andere hoch über das Schiff hinwegsegelten und weit dahinter im Meer versanken.


    Dieses Mal fiel die Reaktion des Schiffs etwas anders aus. Dort unten entstand etwas, das an ringförmige Wellen in einem Teich erinnerte, nur dass sie durch die Luft schwebten. Die Erscheinung kam schnell heran, ließ der Truppe aber genügend Zeit, sich auf den Boden zu werfen. Die Wellen, abwechselnd schwarz und golden, zerstörten alle Katapulte und zerlegten sie unter ohrenbetäubendem Knallen zu Kleinholz.


    »So viel zu der Behauptung, wir wären außer Reichweite«, maulte Haskeer.


    Coilla deutete nach unten. »Seht nur, sie gehen an Land!«


    Eine kleine Flotte von Beibooten hielt auf den Strand zu.


    »Jetzt heißt es weglaufen oder kämpfen«, verkündete Stryke.


    »Wir laufen nicht weg«, erinnerte Coilla ihn.


    »Dann gehen wir ihnen also entgegen, was?«


    Er stieß einen lauten Kampfschrei aus, und sie folgten ihm hinab.
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    Falls die Vielfraße geglaubt hatten, sie könnten auf herkömmliche Weise gegen die Fremden kämpfen, dann sollten sie rasch eines Besseren belehrt werden.


    Noch bevor die Boote den Strand erreichten, gingen die aus zahlreichen Rassen bestehenden Mannschaften zum Angriff über. Grelle Energiestrahlen in unterschiedlichen Farben flammten auf. Die Lichtlanzen trafen den Sand, ließen große Staubwolken auffliegen und schlugen tiefe Löcher. Anscheinend handelte es sich zunächst nur um Zielübungen. Die nächste Salve kam der Orktruppe gefährlich nahe.


    Auf Strykes Befehl hin gingen sie hinter ein paar verstreuten Findlingen in Deckung, die nicht weit vom Strand entfernt herumlagen.


    Die Vielfraße schossen mit Pfeilen zurück, einige sogar 
     mit Brandpfeilen. Es waren Stöckchen in einem Wirbelsturm. Einige Geschosse gingen in den mächtigen Energielanzen unter, andere verdampften in der Luft, bevor sie ihrem Ziel auch nur nahe gekommen waren. Ein beinahe unsichtbarer Energieschild bildete vor den ans Ufer watenden Wesen eine flimmernde Barriere.


    »Wir dringen nicht zu ihnen durch«, sagte Coilla.


    »Sie werden uns gleich überrennen«, warnte Dallog. »Was sollen wir tun, Stryke?«


    »Vielleicht haben wir im Nahkampf mehr Glück.«


    »Träum weiter«, polterte Haskeer. »Diese Magier sind viel zu mächtig, als dass unser Stahl ihnen etwas anhaben könnte. Benutze die Sterne, um uns hier wegzubringen. «


    »Nein. Selbst wenn ich wollte, die Truppe ist zu weit verstreut. Wir würden die Hälfte unserer Leute zurücklassen. «


    »Da kommen sie!«, rief Coilla.


    Ein gutes Dutzend Angreifer näherte sich. Pelli Madayar hatte die Führung unternommen, hinter ihr trampelte ein buntes Sortiment von Vertretern der älteren Rassen einher.


    »Die haben ja sogar ein paar verdammte Goblins dabei!«, rief Haskeer.


    »Wir hätten uns denken können, dass diese Schweinehunde damit zu tun haben«, fauchte Jup.


    Die anrückende Gruppe deckte immer noch die Umgebung mit ihren magischen Strahlen ein.


    »Bereit zum Angriff!«, befahl Stryke.


    Die Orks zogen ihre Nahkampfwaffen, spannten die Bogen und luden ihre Schleudern.


    Als sie höchstens noch zehn Schritte entfernt waren, hob Pelli Madayar eine Hand. Alle blieben stehen, und die Bombardierung hörte auf.


    »Wir müssen nicht kämpfen, Stryke«, rief sie.


    Aus irgendeinem Grund fand Coilla die scheinbar so freundliche Bemerkung besonders beunruhigend.


    Stryke war ebenfalls ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, auch wenn er es niemals zugegeben hätte. Er ignorierte die Gesten der anderen, bei ihnen zu bleiben, und trat hinter dem Felsen hervor.


    »Was willst du von uns? Und woher kennst du uns überhaupt?«


    »Wir wissen einiges über dich und deine Truppe, Stryke. Wir wissen viel über das, was ihr in der Vergangenheit durchgemacht habt.«


    »Wer seid ihr? Was soll das alles?«


    »Wir sind nicht eure Feinde, auch wenn ihr das vielleicht glaubt. Ihr wisst, was wir wollen. Die Instrumentale. Das ist alles.«


    »Ach, mehr also nicht?«


    »Ihr könnt euch ganz leicht weitere Schwierigkeiten ersparen. Übergebt sie uns einfach.«


    »Einen Teufel werden wir tun.«


    »Ihr habt nicht das Recht, sie zu besitzen.«


    »Und du hast es?«


    »Moralisch betrachtet … ja.«


    »Das ist ein komisches Wort aus dem Munde von jemandem, der uns gerade zu töten versucht hat.«


    »Das haben wir gar nicht versucht. Hör mal, wenn ihr euch Sorgen macht, ihr könntet hier festsitzen, nachdem ihr die Instrumentale abgegeben habt, kann ich euch beruhigen. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass ihr auf eure Heimatwelt zurückgeschickt werdet.«


    »Vielleicht? Das finde ich nicht gerade überzeugend. «


    »Ich muss mich erst mit einer höheren Autorität beraten. «


    »Das hier ist meine höhere Autorität.« Stryke hob sein Schwert. »Und die sagt Nein.«


    »Sei doch vernünftig. Was du gerade gesehen hast, ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Macht, die wir besitzen. Wenn wir euch mit voller Kraft angreifen würden, dann hättet ihr keine Hoffnung zu überleben. «


    »Darauf lassen wir es einfach mal ankommen.«


    Pelli seufzte. »Das ist doch sinnlos. Warum bist du so versessen darauf, euer Leben aufs Spiel zu setzen, nur um …« Sie hielt inne, als hörte sie eine Stimme, die außer ihr niemand wahrnehmen konnte. Dann drehte sie sich zum Meer um.


    Eine kleine Armada hielt auf die Insel zu.


    Auch die anderen Fremden drehten sich um und kehrten den Vielfraßen verächtlich den Rücken. Die 
     Orks kamen hinter der Deckung hervor und starrten aufs Wasser.


    »Hier ist ja mehr los als in einem Freudenhaus am Zahltag«, brummte Haskeer.


    Offensichtlich waren die Fremden über die Neuankömmlinge ebenso überrascht wie die Orks.


    Da er gewissermaßen entlassen war, kehrte Stryke zu seinen Gefährten zurück.


    »Wer ist das denn schon wieder?«, fragte Coilla.


    »Keine Ahnung. Noch mehr Sammler vielleicht?«


    »Nein«, klärte Pepperdyne sie auf. »Das sind ganz sicher nicht die Sammler. Seht nur!«


    Eines der fünf anrückenden Schiffe griff das Fahrzeug der Fremden bereits an, und zwar mit magischen Kräften. Grellbunte Energielanzen schossen hin und her.


    Pelli und ihre vielgestaltigen Helfer hatten die Vielfraße völlig vergessen. Sie rannten zum Ufer zurück und ließen, noch bevor sie das Wasser erreicht hatten, eigene magische Entladungen los.


    »Was hat das zu bedeuten, verdammt?«, fragte Haskeer.


    »Sieht so aus, als hätte unser Feind einen Feind«, erwiderte Stryke.


    »Das wäre ja ganz erfreulich«, schaltete sich Jup ein, »wenn der Feind unseres Feindes nicht zugleich auch unser eigener Feind wäre.«


    »Was redest du da?«


    »Schau dir doch mal das vordere Schiff genau an, 
     das sich gerade dem Strand nähert. Es hält mit dem Bug direkt auf uns zu. Siehst du es? Und wer steht da dreist und frech vorne an der Reling?«


    »Ja.« Haskeer blinzelte und beschattete mit einer Hand die Augen.


    »Na, wer ist das wohl?«


    Coilla antwortete ihm. »Jennesta«, flüsterte sie.
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    »Ich dachte, die Sterne wären so unglaublich seltene Stücke«, sagte Coilla. »Aber jetzt sieht es aus, als hätte fast jeder so etwas.«


    »Vielleicht begegnen uns nur lauter Leute, die sie haben«, wandte Pepperdyne ein.


    Unten am Strand tobte die magische Schlacht. Die Neuankömmlinge hatten eigene Boote zu Wasser gelassen, die im Pendelverkehr Soldaten am Strand absetzten und sofort zurückkehrten, um die nächste Abteilung zu holen. Bei den Kämpfern handelte es sich um Jennestas persönliches Gefolge, außerdem um eine erheblich kleinere Zahl ihrer untoten Leibwächter. Sie konnten gegen die Magie der Fremden offenbar jedoch ebenso wenig ausrichten wie die Orks. Also musste Jennesta sich persönlich einschalten. Sie war inzwischen an Land, schritt majestätisch am Strand entlang und kämpfte den Krieg praktisch 
     allein aus. Wenn man sah, wie mächtig ihre Gegner waren, dann machte sie ihre Sache nicht schlecht.


    Stryke war der Ansicht, dass sie sich wenigstens Jennestas Truppen vornehmen sollten, wenn sie schon die Magie der Fremden nicht abzuwehren vermochten. Da sie sowieso nicht entkommen konnten, so überlegte er, konnten sie wenigstens ein paar Gegner töten.


    Zuerst lief es ganz gut. Sie stürzten sich ins Getümmel und schlugen sich wacker, fällten feindliche Kämpfer und hackten die Untoten in Stücke. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sowohl Jennesta als auch die Fremden sie bemerkten. Ein Bombardement von Zaubersprüchen zwang die Truppe zum Rückzug. Stryke war nicht der Einzige, dem dabei auffiel, dass beide Seiten sich trotz der bösen Magie offenbar keine allzu große Mühe gaben, die Orks tatsächlich zu töten.


    Sie zogen sich wieder bis in den Schutz der Felsblöcke zurück.


    »Die Sterne!«, flehte Haskeer. »Benutze sie jetzt!«


    »Bleib ruhig«, fauchte Stryke. »Coilla! Sind alle da?«


    »Nein. Dallog, Wheam und ein paar Neue fehlen noch.«


    »Das ist mal wieder typisch«, stöhnte Haskeer.


    »Ich suche sie«, entschied Stryke.


    »Ich komme mit«, bot Coilla an. »Nein, keine Widerrede. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält. «


    »Na schön.«


    »Ich auch«, sagte Pepperdyne.


    »Nein.«


    »Willst du mich daran hindern?«


    »Wenn es nötig ist, mit Gewalt. Jedenfalls ist es besser, wenn du hierbleibst und hilfst, die Stellung zu halten. «


    »Aber …«


    »Tu es einfach, Jode«, sagte Coilla. »Ich … uns wird schon nichts passieren.«


    »Wenn ihr gehen wollt«, knurrte Haskeer, »dann solltet ihr euch beeilen.«


    Stryke nickte. »Komm schon.«


    Sie rannten wieder ins Kampfgetümmel.


    Unterwegs begegneten sie ausschließlich Menschen und Untoten. Das magische Gefecht fand weiter unten am Strand direkt am Wasser statt. Doch die Soldaten und die Untoten bildeten immer noch ein nicht zu unterschätzendes Hindernis.


    Stryke und Coilla hackten, schlugen, stachen und prügelten sich durch. Hin und wieder mussten sie hastig einigen fehlgegangenen Energielanzen ausweichen. Ein paar aus Jennestas Truppe hatten weniger Glück als sie.


    »Da sind sie!«, rief Coilla. Sie deutete nach vorn.


    Dallog und zwei Neulinge kämpften gegen die doppelte Zahl von Soldaten.


    Coilla und Stryke schlugen sich zu ihnen durch.


    Der Einsatz ihrer Klingen änderte rasch die Lage. Nach einem kurzen, blutigen Gefecht waren die Gegner besiegt.


    »Wo steckt Wheam, Dallog?«


    »Da unten!«


    Ein Stück entfernt versuchte Wheam, zwei Untote abzuwehren. Er hatte sich sein neues Instrument auf den Rücken geschnallt und schien eher die Laute als sein Leben zu beschützen.


    »Ich hole ihn«, sagte Stryke.


    »Wir kommen mit!«, sagten Coilla und Dallog im Chor.


    »Nein. Ich will nicht, dass sich die Truppe noch einmal verstreut. Geht sofort zu den anderen zurück.«


    Widerstrebend ließen sie ihn allein. Er machte sich ans Werk.


    Coilla, Dallog und die Neulinge hatten es auf dem Rückweg so schwer, wie sie und Stryke es auf dem Hinweg gehabt hatten. Überall waren Soldaten, und keiner ließ sie durch, ohne sie anzugreifen. Als ihr Ziel endlich in Sicht war, troffen ihre Klingen vor Blut.


    »Schaffst du das restliche Stück allein, Dallog?«, fragte Coilla.


    »Klar doch.«


    »Dann geh weiter.«


    »Und du?«


    »Ich helfe Stryke.«


    »Aber er meinte doch …«


    »Bring du nur die beiden da wohlbehalten zurück, ja?« Dann rannte sie los.


    Stryke erwischte einen der Untoten von hinten und trieb ihm die Klinge durch den Leib. Wie erwartet, 
     schien er den Stich kaum zu spüren. Also verlegte Stryke sich darauf, ihn zu zerhacken, so als wollte er einen Baum fällen. Endlich hüpfte das armlose Wesen auf seinem einzigen verbliebenen Bein fort und brach zusammen. Den zweiten Untoten enthauptete Stryke mit einem einzigen Hieb, der Kopf kullerte über den mit Blut getränkten Sand.


    »Schön dich zu sehen, Hauptmann«, keuchte Wheam.


    »Ich hol dich hier raus. Bleib dicht hinter mir.«


    Bevor sie aufbrechen konnten, traf Coilla bei ihnen ein.


    »Ich habe dir doch gesagt …«


    »Du brauchst mich«, unterbrach sie ihn. »Sieh dich nur um. Irgendjemand muss dir den Rücken freihalten.«


    »Na gut. Los jetzt.«


    Es wurde immer schwieriger, den feindlichen Truppen auszuweichen. Also mussten sie sich den Weg freihacken, den gefährlichsten Stellen ausweichen und auf einem anderen Weg zurückkehren. Dabei kamen sie an einem großen Felsvorsprung vorbei.


    Es sollte noch ein wenig dauern, bis Stryke dämmerte, dass sie gezielt in diese Richtung abgedrängt worden waren.


    Jennesta trat hinter dem Felsen hervor.


    Die drei blieben wie angewurzelt stehen.


    »Lauf, Wheam!«, rief Coilla. »Verschwinde!«


    Der Bursche floh.


    Jennesta lachte. Es war ein schrecklicher Laut. »Anscheinend sind doch nicht alle Orks mutig.«


    Stryke und Coilla gingen mit erhobenen Klingen auf sie los.


    Sie machte eine rasche Geste, und sofort verharrten die beiden, starr wie Statuen.


    Seltsamerweise hielten auch ihre eigenen Kämpfer inne. Entweder Jennestas magischer Trick wirkte sich auch auf sie aus, oder die Soldaten hielten sich bewusst zurück, nachdem die Falle zugeschnappt war.


    »Da ihr jetzt schön ruhig seid«, erklärte die Hexe, »können wir endlich ein höfliches Gespräch führen.«


    Stryke und Coilla waren völlig hilflos. Sie wollten sich wehren oder etwas sagen, doch es gelang ihnen nicht.


    »Wenn ich sage, dass wir ein Gespräch führen wollen, dann bedeutet dies natürlich nicht, dass ihr dabei irgendeine Rolle spielten sollt. Allerdings habe ich hier jemanden, der dich kennt – oder kannte, Stryke.« Sie schnippte laut mit den Fingern.


    Zwei Untote schlurften herbei. Sie hatten jemanden in die Mitte genommen. Es war Thirzarr.


    Strykes Gefährtin war nicht anzumerken, ob sie ihn überhaupt erkannte. Äußerlich wirkte sie gesund, wenn man von einigen Prellungen absah. Allerdings schien sie sich in einer leichten Trance oder im Koma zu befinden.


    »Überrascht?«, höhnte Jennesta. »Das dachte ich mir schon. Sie ist nicht ganz und gar untot wie meine Diener hier. Sie … sagen wir mal, sie ist in einem Stadium kurz davor, und es könnte sich in die eine oder die andere 
     Richtung wenden. Sie wird zur Untoten oder wieder so, wie sie früher war. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Trotz seiner Qualen gelang es Stryke nicht, den Zauber abzuschütteln.


    »Die Sache ist ganz einfach«, erklärte Jennesta. »Ich lasse deine Gefährtin frei, wenn du dich mir mit deiner Truppe ergibst. Nur die Orks – für die anderen Gestalten, die mit dir herumlaufen, habe ich keine Verwendung. Wenn du das tust, wirst du nicht nur Thirzarr befreien, sondern auch bei einem wundervollen Unternehmen mitwirken können. Die Vielfraße werden den Kern meines Heeres von Ork-Untoten bilden. Das ist doch eine schöne Kombination, oder? Bedingungsloser Gehorsam, gepaart mit euren unvergleichlichen kämpferischen Fähigkeiten und eurer unverwüstlichen Gesundheit. Das wäre gegenüber den derzeitigen Modellen eine erhebliche Verbesserung.« Sie deutete geringschätzig auf ihre untoten Sklaven. »Denk darüber nach, Stryke. Du wirst nach Herzenslust kämpfen und erobern können. Nicht nur in dieser, sondern in vielen Welten. In allen Welten. Wenn die Instrumentale erst in großem Maßstab hergestellt werden … oh ja. Auf diese Weise bin ich hergekommen. Ich habe deine kopiert. Nachdem ich jetzt die Methode vervollkommnet habe, kann ich ein Heer von absolut willigen Orks aufbauen, mit dem ich … nun ja, praktisch alles erobern kann. So sieht mein Vorschlag aus. Ich werde jetzt den Bann auflösen, der dich hält, damit du mir antworten 
     kannst. Eine falsche Bewegung, und du bist wieder hilflos.« Sie machte erneut eine Geste.


    Stryke taute auf. Trotz seines Zorns und seiner Qualen kämpfte er den Impuls nieder, ihr einfach an die Kehle zu gehen. Er wusste, dass es vergeblich wäre, und wollte Zeit schinden. Sofern er überhaupt noch Zeit hatte. Also beschränkte er sich auf eine verbitterte Antwort. »Du stinkendes Miststück! Was hast du Thirzarr angetan? Und was ist mit unseren Kindern? Wo sind sie?«


    »Du erwartest doch nicht, dass ich dir das sage, oder? Es geht hier nicht um deine Gören. Deine Gefährtin oder deine Truppe. Wie lautet deine Antwort?«


    »Ich kann das nicht für die anderen entscheiden. Sie haben hart für ihre Freiheit gekämpft. Das darf ich nicht wieder zunichtemachen.«


    »Dann wird deine Gefährtin eine geistlose Marionette. Womöglich gefällt es dir ja, eine tumbe Sklavin an deiner Seite zu haben. Das hätte vielleicht sogar gewisse Vorteile. Ist das der Grund, Stryke?«


    »Wenn du dich mir im gerechten Zweikampf stellen würdest …«


    Sie platzte vor Lachen heraus. »Oh, bitte. Als ob ich das jemals tun würde. Aber vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, die Sache zu klären.«


    »Welche denn?«


    »Wenn du nicht kapitulierst, legen wir die Angelegenheit auf eine Weise bei, die dir eher zusagen dürfte. Im Kampf. Falls mein Vertreter siegt, unterwirfst du 
     dich. Na ja, du wärst dann sowieso tot, aber dann wäre jedenfalls klar, dass du verloren hast. Gewinnst du aber, dann bekommst du deine Gefährtin so gut wie neu zurück.«


    Auch Coilla wehrte sich gegen die unsichtbaren Fesseln.


    »Wer ist dein Vertreter?«, fragte Stryke.


    »Sie steht direkt neben mir.«


    »Thirzarr? Das werde ich nicht tun. Sie auch nicht.«


    »Wirklich nicht?« Jennesta machte eine Geste in Thirzarrs Richtung.


    Die Orkfrau schien halb zu erwachen.


    »Kämpfe gegen ihn«, befahl Jennesta. »Bis zum Tod.« Sie gab Thirzarr ein Schwert.


    Die Gefangene nahm es und ging sofort auf Stryke los. Er blieb benommen stehen, weil er nicht glauben mochte, was seine Augen ihm zeigten. Dann musste er sich eilig in Sicherheit bringen, um der durch die Luft zischenden Klinge zu entgehen.


    Stryke drehte sich, wand sich und wich den Hieben aus, die sie gegen ihn losließ. Nur widerwillig hob er das Schwert, als er keine andere Möglichkeit mehr sah, sie abzuwehren. Er war nur darauf aus, sich zu verteidigen. Sie aber versuchte mit jedem Hieb, ihn zu töten.


    Er war verzweifelt. Stryke riskierte alles, während sie ihn unermüdlich angriff. Er fürchtete den Moment, wenn sein Instinkt die Kontrolle übernähme und er, ob es Thirzarr war oder nicht, auf die gleiche Weise zurückschlagen würde.


    Auf einmal tauchte Wheam wieder auf. Er erschien hinter dem Felsvorsprung. Hätte er raten sollen, dann wäre Stryke im Leben nicht darauf gekommen, was der Bursche als Nächstes tat. Er warf einen Stein nach Jennesta. Das Wurfgeschoss traf ihre Schulter, und die Hexe stieß einen Schrei aus, der eher nach verletztem Stolz als nach echten Schmerzen klang.


    Der unverhoffte Angriff störte ihre Konzentration, und die geistige Kontrolle, mit der sie ihren Zauber aufrechterhielt, brach zusammen.


    Coilla löste sich aus dem Bann. Thirzarr hielt inne, senkte die Arme und ließ das Schwert fallen. Anscheinend war sie nun wieder in dem Zustand, in dem sie sich vorher befunden hatte.


    Jennesta tobte und versuchte angestrengt, die Kontrolle wiederzuerlangen. Unterdessen packte Coilla Stryke am Ärmel und zerrte ihn fort. Zuerst sträubte er sich, weil er zu Thirzarr wollte, dann musste er trotz seiner Wut einsehen, dass es hoffnungslos war. Er ließ sich von Coilla und Wheam fortziehen.


    Sie rannten. Etwas, das ihnen wie ein Blitzschlag vorkam, brach hinter ihnen los, dröhnte aber harmlos über ihnen in der Luft.


    Die Kämpfe waren deutlich abgeflaut. Zwar stießen sie immer noch auf Widerstand, um den sich vor allem Coilla kümmerte, doch sie kehrten unbeschadet zu den anderen zurück.


    Rasch berichteten sie, was vorgefallen war. Die meisten nahmen die Neuigkeit in betäubtem Schweigen auf.


    Coilla sagte: »Bring uns nach Ceragan, Stryke. Wir heben ein Heer aus und kommen hierher zurück, um Jennesta so fest in den Arsch zu treten, dass …«


    »Wir wissen nicht, ob die Sterne uns wirklich dorthin bringen. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«


    »Was könnte noch schlimmer sein?« Sie hatte einen eiskalten Klumpen im Magen.


    »Siehst du es nicht? Jennesta war offensichtlich dort, um Thirzarr zu holen. Thirzarr ist sicher nicht freiwillig mitgekommen. Kein Ork würde sich Jennesta einfach so fügen. Sie haben sich ganz bestimmt gewehrt. Es würde durchaus zu Jennesta passen, alle Orks auf dem Planeten zu töten, wenn es ihr gerade gelegen käme.« Stryke umfasste das Heft seines Schwertes und holte Luft. »Coilla … wir wissen nicht einmal, ob Ceragan überhaupt noch existiert.«

  


  
    

    Titel der englischen Originalausgabe:


    ORCS – BAD BLOOD (2):

    ARMY OF SHADOWS


    Deutsche Übersetzung von Jürgen Langowski


    



    



    



    



    Deutsche Erstausgabe 09/2009

    Redaktion: Angela Kuepper

    Copyright © 2009 by Stan Nicholls

    Copyright © 2009 der deutschsprachigen Ausgabe by

    Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    



    



    Karte: Erhard Ringer

    Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels


    



    eISBN 9783641078805


    www.heyne-magische-bestseller.de


    www.randomhouse.de

  

OEBPS/Images/e9783641078805_i0030.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0009.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0007.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0008.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0005.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0006.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0003.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_cover_guide.jpg
STAN NICHOLLS

DIE
ORKS

BLUTNACHT

Roman

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/e9783641078805_i0004.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0001.jpg
STAN NICHOLLS

DIE
ORKS

BLUTNACHT

Roman

Deutsche Erstausgabe

‘WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/e9783641078805_i0002.jpg
MARAS-DADTIED
ZenCRASiED

eweserrlar

oReiginigrelc

CALGMARR
CREARMY

scheRsceiDRIRG,

« oauerheim






OEBPS/Images/cover.jpg
STAN NICHOLLS

DIE ORKS -
BLUTNACHT

DIE ORK-TRILOGIE 2
ROMAN





OEBPS/Images/e9783641078805_i0018.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0019.jpg





OEBPS/Images/Nicholls, Stan - Orks 02 - Blutnacht.jpg
EEEEEE

BLUTNACHT ;





OEBPS/Images/e9783641078805_i0016.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0017.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0014.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0015.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0012.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0013.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0010.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0011.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0029.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0027.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0028.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0025.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0026.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0023.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0024.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0021.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0022.jpg





OEBPS/Images/e9783641078805_i0020.jpg





